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    Wie Sophus mit Liebestränken experimentiert


    Sophus Schlosser war ein Zauberer der dritten Kategorie. Zum Leidwesen seiner Eltern zeigte sich frühzeitig, dass er keine besonderen Talente besaß. Er absolvierte die Zauberschule in den Hohneklippen mit Ach und Krach und begann eine Lehre bei einem Fachzauberer für mechanische magische Objekte. So lautete die heutige, hochtrabende Bezeichnung für einen Besenbinder. Weiter hatte er es auch mit vierunddreißig nicht gebracht. Er reparierte defekte Besen.


    Die dunklen Zeiten waren an den deutschen Zauberern ohne großen Einfluss vorübergegangen. Das lag wohl daran, dass es in Deutschland bereits einmal einen dunklen Lord gegeben hatte, der der Meinung gewesen war, die Menschen in edle und schlammblütige einteilen zu müssen. Er war ein Muggel, ein Nicht-Zauberer, gewesen, aber das hatte nicht bedeutet, dass er seine Wahnideen nicht mit der gleichen Brutalität durchgesetzt hatte wie ein großer Meister der schwarzen Magie. Diese Zeit setzte sich im Geschichtsgedächtnis fest und machte die Menschen in Deutschland vorsichtig, wenn jemand davon sprach, dass eine Sorte Menschen besser oder auch nur anders wäre als die andere.


    Also blieben die Zauberer in diesem Land von Todessern, der magischen Variante organisierter Brutalität und Überheblichkeit, weitgehend verschont. Man entsandte einige Hilfstruppen nach England und Frankreich, hielt sich ansonsten aber bedeckt.


    Alles, was Sophus mit den Zeiten des dunklen Lords in Großbritannien in Verbindung brachte, war eine größere Anzahl zu reparierender Besen. Und auch davon wusste er das meiste nur aus Erzählungen seines Meisters, da er selbst gerade das erste Lehrjahr angetreten hatte. Weil in den befreundeten Ländern heftige Kämpfe tobten, waren die dortigen Werkstätten überlastet. Der Bedarf nach neuen Besen wuchs ständig. Plötzlich erinnerte man sich an die lange Tradition, die Deutschland in der Besenbinderei besaß. Natürlich waren die Produktionsstätten im Harz und in der Rhön seit fünfzig Jahren durch die Werkstätten „CleanSweap“ und „Nimbus“ in England und Frankreich überflügelt worden, aber als dort nicht gearbeitet werden konnte, weil man sich im Bürgerkrieg befand, griff man gern wieder auf die Modelle „Flotter Feger“ und „Blanker Hans“ zurück.


    Sophus war bei der Arbeit in der Werkstatt flink. Er verfügte wirklich über kein großes Talent für die pure Magie, aber mechanische Arbeiten gingen ihm flott von der Hand. Er besaß, das sagten auch die Frauen, geschickte Finger.


    Die Frauen!


    Es ist nicht ganz korrekt, zu behaupten, Sophus hätte während seiner Ausbildung in den Hohneklippen kein Talent bewiesen. Er hatte sogar zwei Talente gezeigt.


    Erstens war er der Beste seines Jahrgangs gewesen, was das Brauen von Zaubertränken betraf. Keiner machte ihm etwas vor, wenn es darum ging, „Glück, Liebe oder Tod in Flaschen zu füllen“, wie er es in einem seiner Lehrbücher gelesen hatte. Und er nutzte seine Fähigkeiten weidlich. Er verzichtete auf Glück und Tod, aber Liebe zog er auf Phiolen ab, wann immer er Zeit erübrigen und sich in das Zaubertränke-Kabinett schleichen konnte.


    Damit kommen wir zu seinem zweiten Talent, das nur die Mädchen seines Jahrgangs schätzen gelernt hatten. Er besaß einen sehr standhaften Zauberstab. Er konnte eine junge Hexe damit in wenigen Minuten in ein zuckendes Bündel Lust verwandeln, das an nichts anderes dachte als an den eigenen Körper und die darin pulsierenden Säfte. Dieses Talent zeigte sich natürlich erst zum Ende seiner Ausbildung.


    Sophus war auch nicht hässlich von Angesicht. Er hatte einen blonden Wuschelkopf, der zum Knuddeln einlud, und seine Augen zeigten jenes strahlende Blau, das man manchmal bei Filmstars oder Hunden findet. Das Gesicht war schmal, die hohen Jochbeine gaben ihm einen asketischen Touch, der durch seine schlanke Gestalt unterstrichen wurde. Einzig die Nase war ein wenig zu groß, um als wohlgeformt zu gelten. Aber wie sagt das Sprichwort …?


    Und so standen die jungen Hexen an seinem Bett Schlange. Es sprach sich schnell herum, dass seine magischen Fähigkeiten an diesem Ort jene im Unterricht um ein vielfaches überstiegen. Brachte er es in Zauberspruchkunde kaum fertig, einen Frosch fliegen zu lassen, so erzählte man sich in den Mädchenschlafräumen davon, dass eine junge Hexe auf seinem Besen schneller in den Himmel kam als mit dem neusten „Nimbus“-Modell.


    Nach dem Abschluss der Zauberschule, den er mit Ausnahme von „Zaubertränke“ nur mit großer Mühe erreichte, fand Sophus eine Anstellung bei einem Besenbinder, Verzeihung, Fachzauberer für mechanische magische Objekte, in Wernigerode.


    Hier, am Fuße des Brockens, befand sich von jeher die Hochburg der deutschen Flugbesenproduktion. In den alten Zeiten hatten ungesicherte Testflüge für die Legende gesorgt, die Hexen versammelten sich auf dem Blocksberg, um mit dem Teufel zu tanzen. Heutzutage tat man natürlich alles, um zu verhindern, dass Muggel eines der neuen Modelle bei einem Probeflug erblickten. Und wenn es doch einmal zu einem unliebsamen Zwischenfall kam, war garantiert nicht vom Teufel die Rede. Dann las man wieder einmal von einer Ufo-Sichtung. Andere Zeiten, anderer Unsinn.


    Sophus mietete eine kleine Wohnung in der bunten Stadt am Harz, wie sich Wernigerode gern selbst in Prospekten nannte. Außerdem legte er sich eine Garage am Rande der Stadt zu. Er besaß kein Auto. Wozu hätte er einen stinkenden fahrbaren Untersatz sein Eigen nennen sollen? Besen waren schnell und umweltfreundlich. Aber er benötigte einen Ort, wo er ungestört seine Zaubertränke brauen konnte.


    Er richtete sich in der Garage einen Raum ein, den Muggel als Labor bezeichnet hätten. Außerdem ließ er sich einen Kamin setzen. Der Maurer, der diese Arbeit für ihn verrichtete, hielt ihn, einfach ausgedrückt, für bekloppt. Welcher normale Mensch lässt sich in eine Garage einen Kamin mit Esse einbauen?


    Als der Kamin stand, ließ er ihn und das entsprechende Gegenstück in seiner Wohnung beim Flohnetzwerk registrieren. Jetzt musste er nicht einmal mehr fliegen, um in sein Labor zu kommen. Er warf einfach etwas grünes Pulver in die offenen Flammen, stieg hinterdrein und sagte den Zielort an. Sekunden später kam er an. Das Ganze hatte nur einen Haken: Eine Registrierung beim Flohnetzwerk kostete Einiges. Jeden Monat ging ein Gutteil seines Lohnes für diesen Luxus drauf. Wenn er ehrlich war, musste Sophus zugeben, dass ein Auto zumindest billiger gewesen wäre. Aber ein Auto war so muggellike …


    Andererseits konnte man genau deshalb mit einem Auto bei Muggelfrauen punkten, während ein Kamin in einer kleinen Mansardenwohnung oder gar in einer Garage eher als schrullig angesehen wurde.


    Aber Sophus benötigte für seine Bemühungen um die Gunst von Muggelfrauen keinen fahrbaren Untersatz. Er musste sie nicht einmal auf dem Besen mitnehmen, und über der Stadt einen Rundflug machen, obwohl das sicher Eindruck auf die eine oder andere gemacht hätte. Alles was er benötigte, war eine Phiole mit einem seiner Liebestränke und ein unbeaufsichtigter Drink in einer Bar.


    Natürlich galt für Zauberer ein Verbot, sich Muggeln gegenüber auf magische Weise einen Vorteil zu verschaffen, aber darüber hatte er sich nie Sorgen gemacht. Nach seiner Meinung entschädigte er die Frauen ausreichend durch sein Durchhaltevermögen. Wenn ihn jemand mit einem schwarzen Magier verglichen hätte, würde er die Anschuldigung weit von sich gewiesen haben. Und wahrscheinlich steckte wirklich weniger Boshaftigkeit, als Gedankenlosigkeit in ihm, wenn er mit seinen Phiolen auf die Pirsch ging.


    Sophus hatte sich niemals an Amortentia versucht, dem stärksten bekannten Liebestrank. Aber von den vier anderen Gebräuen, die er ausprobiert hatte, erfüllten drei in den meisten Fällen einen ähnlichen Zweck. Schöne Muggelfrauen sanken in seine starken Arme, ließen sich von ihm nach Hause begleiten oder kamen mit in seine Mansardenwohnung und ließen sich von seinem Luststab verzaubern.


    Sophus erinnerte sich noch gut an sein erstes Experiment. Er hatte eine kleine Menge Liquidosa Vagis aus seiner Schulzeit übrig gehabt, ein Trank der weniger Liebe, als sexuelle Gier erzeugte. Er war nicht direkt verboten, in Zaubererkreisen aber verpönt. Man durfte ihn seiner Ehefrau, Geliebten oder Freundin verabreichen, wenn diese zu selten bereit war, sich den Freuden der Liebe hinzugeben, aber man erzählte es nicht seinen Freunden oder Kollegen. Und natürlich erst recht nicht derjenigen, der man den Trank verabreichte.


    Er hatte die Phiole in Watte gepackt, damit sie nicht zerbrach, und dieses Bündel in die Innentasche seines Jacketts gesteckt. So ausgerüstet spazierte er in eine Bar. Nach einem flüchtigen Blick auf die anwesenden Damen machte er es sich zunächst am Tresen bequem und nahm einen Drink.


    Als die Stimmung im Laufe des Abends lockerer wurde, machte er sich bereit. Schließlich kam eine vollbusige Rothaarige an die Bar, um eine Bestellung aufzugeben. Er hatte gesehen, dass sie nur in Begleitung eines anderen Mädchen an einem Tisch in der Ecke saß. Die Andere sah absolut durchschnittlich aus, braunes Haar, blasser Teint, kleiner Busen – nichts was ihn interessierte. Aber die Rothaarige, die neben ihm an der Bar lehnte, war wirklich eine scharfe Braut. Ihr knackiger Hintern wurde von dem kurzen Kleid nur notdürftig verdeckt. Diese Frau brauchte vermutlich nicht einmal einen Liebestrank, um heißzulaufen.


    „Die gehen auf mich“, sagte er zum Barkeeper, nachdem die Rote ihre Bestellung aufgegeben hatte.


    „Oh.“ Ihr Mund formte einen perfekten Kreis. Sophus stellte sich vor, wie er sich um seinen Besenstiel schloss.


    „Und für mich einen Whiskey-Mix“, fügte er hinzu.


    „Können wir das wirklich annehmen?“


    „Aber klar, ich lade euch ein. Ich bin heute allein und ein bisschen Gesellschaft würde mir gut tun.“


    „Du hast doch Hintergedanken.“ Anzügliches Grinsen zeigte sich im Gesicht der Rothaarigen. Die brauchte eindeutig keinen Liebestrank. Sie war offenbar selbst auf der Pirsch. Sophus spürte Enttäuschung, weil er sich mit der blassen Brünetten begnügen musste, wenn er die Wirkung auf Muggelfrauen testen wollte.


    Der Barkeeper reichte die Drinks rüber, nahm das Geld und wandte sich dem nächsten Gast zu. Sophus und seine neue Bekanntschaft gingen zum Tisch hinüber.


    „Wie heißt ihr beiden Hübschen?“


    „Annika“, sagte die Rothaarige.


    „Dora“, ließ sich die andere schüchtern vernehmen. Sie besaß eine angenehme Stimme.


    „Ich heiße Sophus.“


    „Sophus?“ Annika kreischte vor Lachen. „Was ist denn das für ein komischer Name?“


    „Altes …“ Sophus schluckte ‚Zauberergeschlecht‘ herunter und sagte stattdessen: „Griechischer Name, Sophia kennt ihr sicher.“ Er hoffte, die grammatikalische Ungereimtheit fiele den beiden Mädchen nicht auf.


    Sie schwatzten eine Weile, schließlich ging Annika erneut Drinks holen. Sie bestand darauf, dass diesmal die Reihe an sie kam, zu bezahlen.


    Während Annika an der Bar stand, nestelte Sophus die Phiole aus seiner Jacke und verbarg sie in der Hand, dabei erzählte er Dora von seinem angeblichen Beruf als Automechaniker.


    Er hatte sich, wie viele Zauberer, eine Legende über ein Muggelleben zugelegt. Passenderweise behauptete er, Fortbewegungsmittel zu reparieren. Er hatte sich sogar ein wenig Wissen über diese Maschinen angelesen, um nicht sofort aufzufliegen, wenn ihm neugierige Fragen gestellt wurden. Dora schien aber eher gelangweilt, während sie seinem Gerede über Getriebe und Zündkerzen lauschte.


    „… und dann habe ich erst einmal nachgesehen, ob Benzol im Tank … ah, da kommen die Getränke.“


    „Du meinst Benzin?“


    „Nein, ich meine die Drinks.“ Sophus war kurzzeitig verwirrt. „Ach so, ja, natürlich meine ich Benzin. Vielleicht sollte ich langsamer trinken.“


    Er griff nach dem Glas, das den für Dora bestimmten, alkoholfreien Drink enthielt. Dora war in diesem Etablissement definitiv fehl am Platze.


    Während er den Drink zu dem Mädchen hinüberschob, ließ er im Schutz seiner Hand ein paar Tropfen des Zaubertrankes aus der Phiole in das Glas fallen. Selbst nach Muggelbegriffen war er ein geübter Zauberer.


    Nach etwa zehn Minuten begann Dora, unruhig auf ihrem Platz herumzurutschen. Sie atmete heftiger. Sie versuchte verzweifelt ihren kleinen Busen herauszurecken, um Aufmerksamkeit zu erregen. Aber Sophus war der Einzige, der von Dora wirklich Notiz nahm, und dies nur, weil er die Wirkung seines Gebräus beobachten wollte.


    „Meine Güte, ist das warm hier.“ Dora öffnete die oberen beiden Blusenknöpfe. Annika sah sie erstaunt an.


    „Findest du?“


    Dora achtete gar nicht auf ihre Begleiterin, sondern grinste Sophus an. Ein unvoreingenommener Muggel hätte sie für verknallt oder angetrunken gehalten.


    Sophus sah Doras rechte Hand unter dem Tisch verschwinden. Er fragte sich, ob sie, wie Annika, einen Rock trug oder Hosen, was besser zu ihrem sonstigen Auftreten gepasst hätte. Dies würde es ihr deutlich schwerer machen, an den Stellen herumzuspielen, die jetzt mit solcher Macht Beachtung forderten.


    Sophus betrieb mit Annika Konversation, behielt jedoch die ganze Zeit Dora im Auge, die mit entrücktem Blick an ihrem Platz saß, stoßweise atmete und auch sonst alle Symptome zunehmender Wollust zeigte.


    Schließlich hielt es die junge Frau offenbar nicht länger aus. „Ich muss mal kurz für kleine Mädchen“, sagte sie. Als Annika, typisch, ebenfalls aufstehen wollte, um Dora zu folgen, legte diese eine Hand auf deren Schulter und sagte: „Bleib nur hier, ich bin gleich zurück.“


    Schon verschwand sie in Richtung der Toiletten.


    „Oh, ich muss auch mal kurz weg“, erklärte Sophus, kaum das sich Dora vom Tisch entfernt hatte. „Dringender Anruf.“


    Er sprang auf und eilte Dora nach, die er gerade noch um eine Ecke biegen sah. Mit langen Schritten gelang es ihm, sie kurz vor dem angestrebten Ziel einzuholen.


    „Ich komme mit“, sagte er forsch.


    Dora blickte ihn an, errötete, doch dann strahlte sie. An der Tür zu den Damentoiletten, die vor denen für die Herren zu passieren war, trat Dora ihm in den Weg. Sie packte ihn an den Aufschlägen seines Jacketts, zog ihn zu sich heran und küsste ihn feurig. Sophus verging Hören und Sehen bei diesem Kuss. So viel Leidenschaft hätte er selbst mit magischer Hilfe der blassen Dora nicht zugetraut.


    Als er kaum noch Luft bekam, ließ Dora von seinem Mund ab, stieß ihn durch die Tür der Damentoilette und sagte einfach: „Komm.“


    Sie dirigierte ihn zu einer der Boxen, schob ihn hinein, folgte und schloss hinter sich die Tür zu dem kleinen Kabinett. Kaum waren sie darin allein, nestelte sie bereits am Gürtel seiner Hose.


    „Du willst es doch auch“, sagte sie schwer atmend.


    Was sich danach abspielte, erschien Sophus wie der Traum einer schwülen Sommernacht. Leider war der Ort der Handlung kein Garten mit von Blütenduft schwerer Luft umgeben von Vogelsang, sondern eine Toilette in einer Bar. Der Duft entsprach der Örtlichkeit und die Vogelstimmen wurden durch Geräusche aus der Nachbarbox ersetzt.


    Dora explodierte förmlich in seinen Armen. Wie bei einem Vulkan, der jahrhundertelang Druck angestaut hatte, brach das Feuer der Leidenschaft aus ihr hervor. Sophus wurde mitgerissen, ließ sich tragen von dieser Welle der Sinnlichkeit und als sie beide fast gemeinsam Erlösung fanden, sanken sie erschöpft jeweils in die Arme des Anderen.


    „Meine Güte“, sagte Dora an seinem Ohr, „so etwas habe ich noch nie getan.“ Sie entfernte ihren Kopf von seinem und blickte ihm forschend ins Gesicht. Da war die unausgesprochene Frage in ihrem Blick, ob er etwas verraten würde.


    Sophus lächelte und schüttelte den Kopf.


    „Es war schön“, sagte er schlicht.


    „Aber jetzt ist es vorbei.“ Dora erhob sich von ihm und ließ die schlaff werdenden Reste eines stolzen Zauberers zurück. Sie zog Höschen und Jeans wieder an ihren Platz, nachdem sie sich notdürftig mit Papier gereinigt hatte. Dann öffnete sie die Tür der Box einen Spalt, lugte hinaus und winkte Sophus ihr zu folgen. Am Ausgang des Raumes trafen sie auf eine junge Frau, die gerade hineintreten wollte.


    „Verzeihung“, murmelte Sophus und schlüpfte eilig hinaus. Die andere wandte verblüfft den Kopf.


    „Bei den Herren war alles besetzt“, erläuterte Dora und folgte Sophus zum Tisch.


    Seit jenen Tagen waren inzwischen zwei Jahre vergangen. Sophus kam immer wieder als Gast in verschiedene Bars der Stadt, und meist trug er eines seiner Gebräue bei sich. Wenn er alle Zutaten beschaffen konnte, mischte er Eroteria, aber er griff auch gern auf Liquidosa Vagis zurück, obwohl ihm die Wirkung ein wenig zu schnell und zu heftig erfolgte.


    Einmal hatte er es mit Dominataria versucht, aber der war ihm entweder misslungen oder er hatte die falsche Dosis gewählt, denn alles, was er damit geerntet hatte, waren ein paar saftige Ohrfeigen gewesen. Seltsamerweise bekam er diese verabreicht, bevor er der Dame überhaupt zu nahe trat. Sie hatten die ganze Zeit gemeinsam an der Bar gestanden und sich über einen aktuellen Film unterhalten, da knallte die junge Frau ihm plötzlich mit Schwung ihre Hand ins Gesicht, dass es klatschte.


    „Aber …“ Da fing er die Nächste. Schließlich bekam er eine dritte Salve zu spüren, dann drehte sich sein vermeintliches Opfer um und verschwand.


    Der vierte Trank, den Sophus je probiert hatte, hieß Amoroso greco. Aber auch dessen Wirkung entsprach nicht seinen Vorlieben.


    Die Frau war sehr zutraulich geworden, hatte ihn zu sich nach Hause eingeladen und sich dann vor seinen Augen entkleidet. In aufreizenden Posen tanzte sie vor ihm herum und ließ ihn immer erregter werden. Schließlich teilte sie ihm sehr direkt mit, was sie von ihm erwartete.


    Sie begehrte seine Dienste an ihrem Hintereingang und sagte dies mit drastischen Worten. Sie benutzte das F-Wort, obwohl sie eine Frau war, der er kaum zugetraut hätte, dass sie dieses kannte. Als er sie am Beginn des Abends ausgewählt hatte, waren es gerade ihre hochgeschlossene Bluse und der knielange, klassische Rock gewesen, die ihn dazu bewogen hatten, sie auszuwählen. Diese Dame, die das Wort „prüde“ in unsichtbarer Schrift auf der Stirn tätowiert hatte, war für ein Experiment mit Liebestränken wie geschaffen gewesen.


    Er wollte sich drücken, sagte, so etwas hätte er nie zuvor probiert, aber sie reagierte ziemlich unwirsch, schimpfte ihn einen Schlappschwanz und Wichser, zwei weitere Ausdrücke, die er nicht von diesen Lippen erwartet hätte, und war nahe daran, seine Beinkleider aus dem Fenster zu werfen.


    Das wollte er nicht riskieren, weshalb er gehorchte. Im Nachhinein musste er zugeben, dass auch diese Form des Verkehrs nicht unangenehm war, aber die klassische Variante – zur Vordertür rein – war ihm lieber.

  


  
    

    Wie Sophus Lyra kennenlernt


    Ein heißer Junitag breitete sich über der Stadt. Sophus war am Vorabend gerade aus dem Schwarzwald nach Wernigerode zurückgekommen. Er hatte seine Eltern besucht, die an den Seen dort an einem Projekt arbeiteten, das Muggel als Umweltschutzinitiative bezeichnet hätten. Gemeinsam mit Nixen und Wassermännern bemühten sie sich, die Wasser- und so die Lebensqualität der Bewohner der Seen zu verbessern. Dazu mussten sie die Muggel, insbesondere Touristen, von stark geschädigten Quellen fernhalten. Sie waren stets damit beschäftigt, Wege zu verstecken oder umzuleiten, ganze Seen zu verbergen und hin und wieder damit, einfach den Dreck wegzuräumen, den die Muggel, gedankenlos wie sie waren, hinterließen.


    Seine Mutter freute sich sehr, ihn wieder einmal in die Arme schließen zu können, bei seinem Vater war die Freude eher verhalten. Er konnte sich noch immer nicht damit abfinden, dass sein einziger Sohn es nur bis zum Besenbinder gebracht hatte. Erst als er ihnen bei handwerklichen Arbeiten an einer wilden Abwasserleitung geholfen hatte, zeigte sich ein Lächeln auf dem Gesicht seines alten Herrn.


    An diesem Abend wollte Sophus sich für die Strapazen der Reise belohnen. Er hatte eine Portion Eroteria gebraut, die eine Elefantenkuh in Liebesrausch hätte versetzen können und mehrere Phiolen damit gefüllt. So ausgerüstet apparierte er in der Nähe einer etwas außerhalb des Ortes am Wald liegenden Bar hinter einer alten Eiche. Jemand der ihn dort hervortreten sah, würde vermuten, er hätte dort sein Wasser abgeschlagen. Kurz dachte er sogar darüber nach, dies zunächst zu erledigen, um besonders unverdächtig zu erscheinen, aber da er keinen Druck seiner Blase verspürte, ließ er es bleiben.


    Die Bar war gut gefüllt, als er ankam. Natürlich waren die Mehrzahl der Besucher junge Paare, die einen angenehmen Abend verbringen wollten. Am Bartresen saßen zwei einzelne Herren, die, wie er, auf der Jagd nach edlem Wild waren. Sophus passierte sie und suchte nach einem freien Tisch, wo er sich zunächst niederlassen und ungestört die Lage sondieren konnte. Er fand einen in der Nähe der Tanzfläche und ließ sich nieder. Es fehlte nur eine passende Frau.


    Der Kellner kam, nahm seine Bestellung auf und ging. Dem Butterbier entwachsen sagte Sophus zu einem frischen Pils nicht nein. Als der Kellner es an seinen Tisch brachte, sah Sophus über dessen Schulter hinweg eine junge Göttin über die Tanzfläche schreiten. Oder die schönste Muggelfrau, die er in seinem Leben je gesehen hatte.


    Ihre Haut zeigte die Farbe von Milchkaffee. Die Haare waren dunkel, vielleicht sogar wirklich schwarz, aber das konnte er in Anbetracht der typischen Barbeleuchtung nicht erkennen. Sie waren kraus, wie dies für Menschen mit dunkler Haut so typisch ist, und im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.


    Die Farbe ihrer Augen hatte Sophus nicht erkennen können. Die Nase war klein und schmal, untypisch für den dunklen Typ. Ihre Wangenknochen erinnerten ihn an ein Abbild der Nofretete, das er einmal gesehen hatte. Die Kinnpartie war ein bisschen zu spitz, um als schön angesehen zu werden. Diesen geringen Makel glich der wohlgeformte Mund mit den zum Küssen einladenden, vollen Lippen völlig aus. Das Gesicht der Frau faszinierte ihn so, dass Sophus es ganz gegen seine Gewohnheit versäumte, ihr auf den Busen zu starren.


    Dies war eine Traumfrau – Sophus Traumfrau. Er hatte sie gesehen und wusste im gleichen Augenblick, dass er sie besitzen wollte. Sein Mund war leicht geöffnet. So staunte er sie an wie ein Zehnjähriger einen Schokoladenbrunnen. Es fehlte nicht viel und er hätte gesabbert.


    Sophus folgte der Dame mit den Augen, bis sie sich in einer Nische an einem Tisch für zwei niederließ. Noch war sie allein, doch die Platzwahl legte nahe, dass in Kürze ein männlicher Begleiter auftauchte. Sie hatte sich an einen typischen Tisch für Paare gesetzt.


    Es dauerte etwa zehn Minuten, dann ging einer der jungen Männer, die am Bartresen gesessen hatten, zu der kaffeebraunen Schönheit hinüber. Sophus sah ihn lächelnd etwas fragen, und nach der Antwort den freien Stuhl vom Tisch zurückziehen und sich setzen.


    War es möglich, dass sie tatsächlich keinen Begleiter erwartet hatte, dass sie selbst auf der Jagd nach einem Abenteuer in diese Bar gekommen war? Und er hatte die Chance verpasst und sie diesem Muggel überlassen, der noch feucht hinter den Ohren war? Sophus verfluchte seine Dummheit. Aber er würde sich nicht so einfach ergeben, versicherte er sich.


    Mit Argusaugen beobachtete er die beiden. Der junge Mann hatte einen Cocktail für sich und die Schöne bestellt. Das Getränk schillerte bunt und ein Obstspieß zierte das Glas. Sie stießen an, schwatzten und lachten. Als der DJ die erste Musik auflegte, waren sie sofort auf der Tanzfläche. Die junge Frau tanzte nicht, nein, sie schwebte über das Parkett. Der Mann wirkte an ihrer Seite elegant wie ein Bergtroll, obwohl er im Grunde kein schlechter Tänzer war.


    Sie drehten sich ein paar Runden und kehrten an den Tisch zurück. Wieder stießen sie an. Heiße Wellen der Eifersucht durchfluteten Sophus. Er brauchte eine Chance, er benötigte einen Moment, in dem er mit dem jungen Mann allein war.


    Endlich geschah das, worauf Sophus die ganze Zeit sehnsüchtig gewartet hatte. Sein Nebenbuhler erhob sich und machte sich auf den Weg in Richtung Toiletten. Sophus folgte ihm. Er wusch sich die Hände, wartete an den Waschbecken, bis der Andere sein Geschäft erledigt hatte und trat hinter ihn, als der sich seinerseits die Hände reinigte.


    „Geysirus“, zischte er und zielte sorgfältig mit seinem Zauberstab.


    Nichts geschah. Fast nichts. Nur der Muggel wandte sich mit verblüfftem Gesicht zu ihm um und fragte: „Was ist?“


    Sophus konnte im letzten Augenblick den Zauberstab hinter seinem Rücken verschwinden lassen. Er sah den jungen Mann betreten an und sagte: „Ich habe nur geflucht, weil dieser Kondomautomat mein Geld geschluckt hat, ohne was auszuspucken.“ Er deutete auf das unschuldige Gerät.


    „Muss dann auch mal ohne gehen“, sagte der Muggel und wandte sich wieder zum Waschbecken um.


    ‚So ein Dummkopf‘, dachte Sophus. ‚Ahnt der überhaupt, was man sich alles einfangen kann.‘


    Dann zermarterte er sich den Kopf über den richtigen Zauber. Er war in der Schule keine große Leuchte gewesen, aber er sollte doch wohl in der Lage sein, ein Waschbecken in einen Wasserspeier zu verwandeln, wenn er praktisch davor stand. Schließlich kam ihm die Erleuchtung.


    „Geysirius!“


    Das obere Ende des Wasserhahnes sprang ab, ein hoher Strahl schoss gleichzeitig aus dem jetzt offen liegenden Zulauf als auch aus dem Ablauf. Der junge Muggel war in wenigen Augenblicken nass von Kopf bis Fuß.


    „Was ist denn das für eine Scheiße“, fluchte er laut.


    „Tja, hier scheint wirklich alles defekt zu sein“, erwiderte Sophus lakonisch und verließ die Toilette, ehe er etwas von dem Wasser abbekam, das durch den Raum spritzte.


    „Da ist etwas in der Herrentoilette kaputt“, meldete er am Bartresen. Er wollte die Bar nicht unter Wasser setzen, am Ende musste die vorzeitig schließen, so dass er keine Chance mehr bekam, seine Auserwählte zu erobern.


    Nass wie der sprichwörtliche Pudel flüchtete sich nach ihm der junge Muggel aus dem Refugium. Als die junge Frau, die Sophus als seine Traumfrau bezeichnete, aufsah und ihn erblickte, brach sie in schallendes Gelächter aus.


    „Was ist denn mit dir passiert?“, hörte er sie laut ausrufen.


    „Der Wasserhahn ist regelrecht explodiert“, bekam sie zur Antwort. „So was habe ich noch nicht erlebt.“ Der junge Mann sah an seiner tropfenden Gestalt hinab. „Ich glaube, ich muss nach Hause.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Ich bleibe noch ein bisschen. Der Abend ist ja noch jung.“


    „Oh, ich dachte, du würdest mich begleiten. Wir könnten auch bei mir zu Hause einen schönen Abend haben.“


    Die junge Frau lachte wieder.


    „Du bist offenbar noch nicht ganz trocken hinter den Ohren“, sagte sie. „Geh nur, vielleicht sehen wir uns mal wieder. Dann kann ja was aus uns werden. Heute nicht mehr.“


    Der junge Mann ließ den Kopf hängen und zog, eine feuchte Spur hinterlassend, ab. Er tat Sophus plötzlich leid, aber dieser Moment verging und er dachte daran, dass er die Chance jetzt nutzen musste, die er sich selbst geschaffen hatte.


    Er wartete einige Minuten ab, in denen er seine Auserwählte beobachtete, die allein an dem Tisch zurückgeblieben war, hin und wieder an ihrem Cocktail nippte und den Paaren auf der Tanzfläche zusah. Als er meinte, es sei genug Zeit verstrichen, die Gefahr, dass ein anderer Mann auf die Dame aufmerksam wurde und versuchte, sich an sie heranzumachen, war inzwischen immer größer geworden, stand Sophus auf, ging zu dem Tisch hinüber, verbeugte sich förmlicher als heutzutage gemeinhin üblich und fragte: „Wollen wir unsere Einsamkeit gemeinsam verbringen?“


    Die Frau, die bis eben versonnen in ihr Glas gestarrt hatte, blickte auf. „Wie bitte?“


    „Sie sind allein, ich bin allein. Es wäre doch viel besser zu zweit zu sein.“


    „Klingt wie ein Schlagertext. Aber Sie dürfen sich trotzdem setzen.“


    „Danke.“ Sophus nahm Platz. Dann winkte er nach dem Kellner. „Ich würde Sie gern zu einem Drink einladen, wenn es gestattet ist.“


    Die Frau zeigte ihr halbvolles Glas vor. „Ich bin eigentlich versorgt. Vielleicht einfach ein Wasser, wenn es unbedingt sein muss. Das Zeug hier ist doch reichlich süß.“


    „Wasser ist okay.“ Sophus bestellte ein Bier für sich selbst und der Dame ein Wasser.


    „Glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick?“, fragte Sophus sehr direkt, nachdem sich der Kellner abgewandt hatte.


    „Nein, ehrlich gesagt nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich habe Sie hier zu diesem Tisch gehen sehen, und mir gesagt: Da geht deine Traumfrau.“


    Sie lächelte versonnen. „Das sagen Sie an jedem Wochenende zu einer Anderen, oder?“


    „Nein, nur einmal im Monat.“


    „Okay, das glaube ich Ihnen sofort.“ Plötzlich schien es, als zöge ein Schatten über ihr Gesicht. Die Augen blickten ernst, beinahe traurig. „Aber es ist auch egal. Meine Kollegen haben gesagt, ich müsse mal rauskommen und Spaß haben, und dazu bin ich fest entschlossen.“


    Sophus sah sein Gegenüber interessiert an. „Darf ich fragen, wo Sie arbeiten?“


    „Ich bin Hei… Ärztin.“


    „Haiärztin? Es gibt tatsächlich Ärzte nur für diese Raubfische? Ist das nicht ein sehr enges Fachgebiet?“ Sophus staunte.


    „Nein, ich bin Ärztin und zusätzlich als Heilpraktikerin tätig, wollte ich sagen. Und was machen Sie so?“


    „Ich arbeite als Besenbinder.“ Bei dieser Frau wollte Sophus nicht seine Legende vom Automechaniker anbringen. Er wusste selbst nicht so recht warum, sie war einfach nicht die Frau, die man beschwindelte.


    Sie machte nur große Augen und sagte gar nichts. Ihr fragender Blick reichte völlig aus.


    „Ja, ich mache Reisigbesen. Die werden dann auf Märkten verkauft. Touristen kaufen viel. Wir sind im Harz - Hexentanzplatz, Blocken und so, da ist ein Reisigbesen ein beliebtes Mitbringsel. Wir fertigen die in allen Größen - für Kinder, für Erwachsene, aber auch für Puppen.“


    „Fliegen die auch?“, fragte die Frau und grinste.


    „Die Frage ist nun wirklich nicht mehr originell, seit den Mem… Büchern über Harry Potter.“ Sophus schaute aufmerksam, ob der Frau sein Lapsus aufgefallen war. Beinahe hätte er Memoiren gesagt. Aber die schaute nur versonnen auf die Tanzfläche und tippte mit der Rechten einen Takt auf dem Tisch.


    Der Kellner trat an den Tisch und stellte ein Bier vor Sophus und ein Wasser vor der jungen Frau ab. Während diese kurz in das Gesicht des Servierenden blickte, förderte Sophus eine seiner Phiolen aus der Tasche und öffnete sie geschickt mit einer Hand. Dies hatte er daheim genauso oft geübt wie einige Schwünge mit dem Zauberstab. Er beherrschte es praktisch im Schlaf.


    „Möchten Sie tanzen?“


    „Gern, aber nur, wenn wir dieses grässliche ‚Sie‘ sein lassen können. Ich heiße Lyra und - du?“ Sie ließ vor der vertraulichen Anrede eine deutliche Pause.


    „Sophus“, erwiderte dieser. „Wir haben beide keine Durchschnittsnamen abbekommen, wie mir scheint.“


    „Ich bin im Norden von Schottland geboren“, sagte Lyra sich erhebend. „Meine Eltern sind nach Deutschland gekommen, als ich ganz klein war. Ich kann mich an das Hochland gar nicht mehr erinnern.“


    Lyra erhob sich, Sophus stand ebenfalls auf. Als Lyra am Tisch vorbeiging, nutzte er die Gelegenheit, die Hand, die die Phiole verbarg, über das Cocktailglas zu führen. Ein paar Tropfen fielen hinein, ein paar zusätzliche Gasblasen stiegen auf, doch der Effekt war kurz, und wäre nur jemandem aufgefallen, der konzentriert das Glas beobachtete. Ein solcher Jemand befand sich nicht in der Nähe.


    Sie traten auf die Tanzfläche. Schon bei den ersten Schritten fiel Sophus auf, wie sanft und leichtfüßig sich seine Partnerin bewegte. Es schien fast, als berührten ihre Füße den Boden nicht. Sie war eins mit dem Rhythmus der Musik. Er bemerkte die neidischen Blicke einiger Männer.


    „Du hast gesagt, da wo du arbeitest, sind alle jungen Männer schon vergeben. Arbeitest du im Krankenhaus?“


    „Ja, aber nicht direkt in Wernigerode.“


    „Ach, wo dann?“


    „Außerhalb.“ Mehr wollte Lyra offenbar nicht preisgeben.


    „Ich arbeite in Hasserode. Ist ein kleiner Meisterbetrieb.“ Das stimmte. Es war genauso wahr, dass sie zur Tarnung neben den Flugbesen solche für Touristen fertigten. Neulich erst hätte einer der Lehrlinge beinahe einen reparierten Flugbesen zu einem Markt auf dem Hexentanzplatz geschickt. Sophus hatte den Fehler im letzten Augenblick bemerkt. Nicht auszudenken, wenn irgendein Muggel den Besen gekauft hätte.


    „Schwer vorzustellen, dass man mit Reisigbesen heutzutage genug verdienen kann.“


    „Seit den Rowling-Büchern gab es einen regelrechten Boom.“ Als er das Pseudonym von Minerva McGonagall erwähnte, wunderte er sich einmal mehr, wie erfolgreich das Buch gewesen war.


    „Haben eure Besen auch so tolle Namen wie ‚Nimbus 2000‘?“, wollte Lyra wissen.


    Sophus lachte. „Nein. Die heißen einfach Besen.“


    „Glaubst du an so was?“


    „Woran?“


    „An Zauberei? Glaubst du, es gibt Leute, die so etwas können – auf Besen fliegen, Zaubertränke brauen, durch Kamine reisen, mit – wie heißt das – Mückenpulver?“


    „Flohpulver“, verbesserte Sophus, verschluckte sich und beeilte sich, anschließend zu sagen: „Nein, nein, natürlich nicht.“


    „Ist doch seltsam, oder?“


    „Was ist seltsam?“


    „Dass wir nicht an so etwas glauben können. Dabei wissen die meisten Menschen nicht, wieso Flugzeuge fliegen oder wie die Mikrowelle funktioniert. Das könnte für sie ebenso gut Zauberei sein.“


    „Irgendein kluger M… Mann hat mal gesagt, dass Wissenschaft nicht von Zauberei zu unterscheiden ist, oder so ähnlich.“


    „Jede genügend hochentwickelte Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.“


    Sophus nickte. Genau diesen bedeutungsschweren Satz hatte er mal in irgendeiner Muggelzeitschrift gelesen.


    „Ich würde gern an Magie glauben“, sagte Lyra.


    „Aber du bist Ärztin.“ Sophus staunte. Mit Ärzten verband er eine Aura der strengen Wissenschaftlichkeit. Viele Ärzte waren schon von Heilpraktikern nicht begeistert. Solange sie nicht sicher wussten, warum etwas heilte, wandten sie es nicht an. Inzwischen waren Akkupunktur und Homöopathie zwar durchaus gelitten, aber man beäugte diejenigen, die sie praktizierten, argwöhnisch.


    Und nun sprach ausgerechnet eine Muggelfrau, die darüber hinaus Ärztin war, seine eigenen geheimen Gedanken aus. Sophus hatte sich schon oft über die seltsame Einstellung der Muggel gewundert, die einerseits Bühnenzauberer bewunderten, und Bücher über alle möglichen magischen Wesen und Welten verschlangen, echter Magie aber nicht einfach skeptisch, sondern mit missionarischem Eifer entgegentraten.


    Dabei wussten sie genau, dass man zwei Gase zusammenbringen konnte, so dass diese mit lautem Knall zu einer Flüssigkeit wurden, die unter bestimmten Bedingungen nicht nur hart wie Stein war, sondern sogar Felsen sprengen konnte. Sie kannten die Fähigkeiten vieler Pflanzen und anderer Stoffe, im Körper Reaktionen, gute und schlechte, auszulösen, ja, sie mischten sogar Tränke daraus, deren Wirkung der echter Zaubertränke kaum nachstand. Sie nahmen Sand und sorgten dafür, dass dieser nicht nur in der Lage war, sich Dinge zu merken, sondern komplizierte Berechnungen ausführte, zu denen sie selbst nicht in der Lage waren. Sie sandten sich Nachrichten über weite Strecken einfach durch die Luft. Und dann wunderten sie sich über so einfache Dinge wie einen fliegenden Besen.


    „Worüber lachst du?“


    Sophus hatte gar nicht gemerkt, dass er seine Gedanken in ein Lachen verwandelt und so laut zum Ausdruck gebracht hatte.


    „Über die M… Menschen. Wir sollten wirklich mehr an Magie glauben.“


    „Vielleicht wird dies ja ein magischer Abend“, erwiderte Lyra und lächelte ihn an. Sein Herz setzte einen Takt aus, gleich darauf mit doppeltem Elan weiterschlagend.


    Sie tanzten eine Weile weiter und kehrten dann an den Tisch zurück.


    „Ich muss mal kurz verschwinden“, sagte Lyra. „Hoffentlich ist die Damentoilette nicht auch gestört.“


    „Wieso?“, fragte Sophus unschuldig.


    „Na, bei euch muss es doch eine Überschwemmung gegeben haben.“


    „Ach? Ich war noch nicht dort.“


    „Ich hätte schwören können, dich da gesehen zu haben, als der junge Mann nass von oben bis unten zurückkam, der sich vor dir um mich bemüht hat.“


    Sophus schüttelte nur den Kopf.


    „Na, egal.“ Lyra nahm ihre Handtasche und ging in Richtung Toiletten davon.


    Sophus fragte sich, ob es richtig gewesen war, einen Liebestrank in Lyras Getränk zu schütten. Es kam ihm inzwischen beinahe wie Verrat vor. Sie war wunderschön, sie war nett, sie war vermutlich klug und sie teilte Gedanken, die er schon lange in seinem Kopf gewälzt hatte, aber so nicht auszusprechen in der Lage gewesen war. Noch war nichts geschehen, Lyra hatte nicht wieder von ihrem Cocktail getrunken. Er konnte einfach gegen das Glas stoßen, es umwerfen und dafür sorgen, dass der Trank auf dem Tisch statt in ihrem Blutkreislauf landete.


    Er beruhigte sich mit der Tatsache, dass es Eroteria war und nicht Liquidosa Vagis. Dieser Trank gehörte zu jenen, die tatsächlich Hingabe und nicht pure Gier erzeugten. In einigen Büchern wurde er als Vorstufe zu Amortentia bezeichnet – DEM Liebestrank an sich. Den brauten natürlich ausschließlich Experten. Ja, auch er besaß im Brauen von Tränken seine Meriten, aber er nahm an, wenn er sich an diesem versuchte, wäre nur eine stinkende Brühe und ein verschmorter Kessel die Folge.


    Letzteres konnte er sich bei seinem Verdienst wahrhaftig nicht leisten. Er verfügte ohnehin nur über einen alten von Schwarzschmied & Söhne, obwohl alle Welt wie verrückt nach den Kesseln von Liberman war. Man sah kaum einen Zauberer in einem anderen rühren, als in einem von diesen mit einer Kirsche geschmückten Dingern. Liberman-Fans apparierten bereits am Vorabend der Auslieferung des neuesten Modells vor den Geschäften, um auf jeden Fall eines der begehrten Objekte zu bekommen. Sophus hatte sich schon oft gefragt, ob diese Kessel tatsächlich so gut waren, wie man es immer in die Ohren geblasen bekam, wenn man sich die neusten Nachrichten der Magie ansah.


    Sein Meister in der Besenbinderei hatte ihm erzählt, einer seiner Freunde habe sich einen Liberman-Kessel zugelegt und musste danach erst einmal die Hälfte seiner Zutaten wegwerfen. Der Kessel warf bestimmte Ingredienzien einfach wieder aus, wenn sie nicht direkt in einem Liberman-Laden gekauft worden waren. Und natürlich benötigte man für so ein Ding ein spezielles Rührholz, eine besondere Aufhängung und das Feuer unter dem Kessel musste ebenfalls extra eingerichtet werden. Alles in allem, fand Sophus, war es das Geld nicht wert, was er für so ein Meisterstück der Kesselmacherei hätte ausgeben müssen. Seine Tränke waren auch ohne automatisches Linksrühren und selbständige Zutatenbestellung wirksam genug. Außerdem missfiel ihm die direkte Kopplung an das Flohnetzwerk. Er konnte sich nicht vorstellen, worin der Vorteil bestand, wenn die Mitarbeiter von Liberman ihm praktisch direkt in den Kessel gucken konnten, während er zum Beispiel einen seiner Liebestränke braute.


    Als Sophus mit seinen Gedanken an diesem Punkt ankam, wurde ihm klar, dass er rasch zu einer Entscheidung kommen musste, was die Anwendung des Trankes betraf, den er bei sich trug. Lyra konnte jeden Augenblick aus der Tür mit der stilisierten Frau drauf treten. Sie war ohnehin schon eine ganze Weile verschwunden. Wahrscheinlich standen die Damen wieder einmal Schlange.


    Sophus blickte auf das Cocktailglas. Unschuldig stand es dort. Wie mochte dieser Drink heißen? Er hatte Lyra nicht nach ihrer Wahl gefragt. Vielleicht sollte er das nachholen, überlegte er und blickte auf.


    Er musste den Moment verpasst haben, als sie das gewisse Örtchen verlassen hatte. Schließlich konnte sie nicht neben der Bar appariert sein.


    „Tut mir leid, dass du so lange warten musstest“, sagte sie.


    „Was muss, das muss“, erwiderte Sophus. „Jetzt bist du mir aber einen Tanz schuldig.“


    Wenn sie nur ausgiebig tanzten, würde Lyra bestimmt warm werden und Durst verspüren, dachte er sich.


    „Aber gern.“ Sie trat um den Tisch herum, baute sich neben seinem Platz auf und zog an seiner Hand, bevor er sich ganz erhoben hatte. Dann griff sie sich eilig ihr Wasserglas, um einen großen Schluck zu nehmen.


    „Noch einen auf den Weg“, sagte sie.


    Während sie tanzten, erzählte Lyra von ihren ausgiebigen Wanderungen. Sie war anscheinend in jeder freien Minute in der Natur und kraxelte in den Hohneklippen und auf dem Brocken herum. Sophus musste schmunzeln, denn er kannte die Gegend ausgezeichnet, schließlich war er dort zum Zauberer ausgebildet worden. Für Muggel sah die Schule natürlich aus wie ein merkwürdig geformter Fels.


    „Einmal“, so sagte sie, „habe ich eine echte Wildkatze gesehen. Jedenfalls glaube ich, dass es eine war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da oben Hauskatzen herumstreunen.“


    „Davon, dass es im Harz selbst heute noch Wildkatzen gibt, habe ich schon gelesen“, sagte Sophus.


    Er hatte sogar eine in seinem Zimmer in der Schule gehabt. Die war in der Nacht zum Fenster hereingeklettert und wollte sich gar nicht wieder vertreiben lassen. Das war im Winter gewesen, es hatte gestürmt und den Schnee meterhoch an der Schulmauer aufgetürmt. Kein Wunder, dass die Katze die Wärme des Zimmers, das er mit drei anderen Jungs teilte, der kalten Freiheit vorzog.


    Nach ein paar Tanzrunden machte der DJ eine Pause und Sophus kehrte mit Lyra an den Tisch zurück. Sie nahm, ohne zu zögern, ihr Cocktailglas, setzte es an und leerte es in einem Zug.


    „Das war jetzt nötig“, sagte sie. „Hier ist es aber auch ziemlich warm.“


    Sophus nickte. Er war auf der Tanzfläche ebenfalls ins Schwitzen gekommen. Er griff nach seinem Glas, nur um festzustellen, dass es leer war. Hatte er tatsächlich ausgetrunken? Er konnte sich gar nicht mehr daran erinnern.


    „Willst du einen Schluck Wasser? Du verdurstest mir sonst, ehe der Kellner Nachschub bringt.“ Lyra schob ihr Glas zu ihm hinüber.


    Das Wasser sah verlockend aus. So hell und klar, ein paar Gasbläschen mühten sich zu Oberfläche. Sophus leckte über seine trockenen Lippen und entschied, nicht erst auf ein neues Bier warten zu wollen. Angesichts dessen, was er für sich und Lyra im Verlauf der Nacht geplant hatte, sollte die gemeinsame Nutzung eines Glases kein Problem sein. Außerdem hatte er Durst, großen Durst.


    Er griff nach dem Glas und nahm einen Schluck. Als er es wieder absetzte, nahm er einen angenehmen Duft wahr. Es roch nach Äpfeln und trockenem Holz. Wahrscheinlich war da jemand mit einem besonderen Parfüm gerade hinter ihm vorbeigegangen. Er wandte den Kopf. Er wollte fragen, wie dieser neue Duft hieß, der hätte sein Lieblingsparfüm werden können. Aber niemand lief dort herum.


    „Was ist los?“, fragte Lyra. „Du schaust aus, als wäre gerade ein Gespenst durch den Raum geschwebt.“


    „Ich dachte nur, jemand wäre gerade hinter meinem Platz herumgelaufen.“


    „Ein Kellner?“


    „Weiß nicht. Roch aber gut. Na egal.“


    Sophus sagte sich zum wiederholten Male an diesem Abend, dass er nie zuvor eine so gut aussehende Frau wie diese Lyra gesehen hatte. Die Farbe ihrer Haut erinnerte ihn tatsächlich an helle Schokolade. Er fragte sich, ob sie auch so zart auf der Zunge wäre.


    Ihre Augen, stellte er fest, waren grün. Das fand er seltsam. Noch nie hatte er von einer dunkelhäutigen Person mit grünen Augen gehört. Aber er fand das sinnlich. Es waren die Augen einer Katze. Sie würde schnurren, wenn er sie liebte, seinen Rücken zerkratzen, wenn ihre Lust den Höhepunkt erreichte. Das war egal, so lang er sie nur lieben durfte. Er fragte sich, ob sein Trank schon Wirkung zeigte. Er musste es wissen.


    „Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?“, fragte er. Seine Stimme schnarrte ein wenig. Seine Kehle war trocken, er sollte besser einen weiteren Schluck trinken.


    „Was schlägst du denn vor?“


    „Jedenfalls keine Wanderung“, sagte Sophus heiser. Er blickte seinem Gegenüber tief in die Augen, Augen wie Bergseen, man konnte darin ertrinken.


    „Du könntest mich nach Hause bringen, wenn du möchtest.“


    „Ja, das gefällt mir schon besser.“ Seine Stimme wurde wieder fester.


    „Aber keine Dummheiten machen.“ Lyra drohte mit dem Finger. „Wir kennen uns noch nicht gut genug.“


    „Kein Gutenacht-Kuss?“


    „Mal sehen.“ Lyra lächelte. Ihre vollen Lippen formten einen perfekten Bogen. Sie waren Verlockung und Versprechen. Sophus seufzte.


    „Was hast du?“ Plötzlich zeigte sie den Blick der Ärztin, die einen Patienten bei der Untersuchung in Augenschein nimmt, um die richtige Diagnose stellen zu können.


    „Ich muss mich tatsächlich verliebt haben“, gestand Sophus, ohne lange darüber nachzudenken.


    Lyra sah ihn lediglich mit wissenschaftlichem Interesse an. „Aha“, sagte sie dann.


    Sophus erstaunte die Kühle der Reaktion. Er fragte sich, ob irgendetwas mit seinem Zaubertrank nicht stimmte. Inzwischen hätte sein Gegenüber ihn anschmachten und zu jeder gemeinsamen Schandtat mit ihm bereit sein sollen.


    „Gehen wir?“, fragte er und wollte aufstehen.


    „Ich glaube, wenn wir jetzt einfach gehen, hetzt der Kellner uns die Polizei auf den Hals. Wir sollten erst bezahlen.“


    „Meine Güte, das hätte ich fast vergessen.“ Das stimmte. Die Vorfreude auf die gemeinsame Nacht mit Lyra vernebelte ihm wohl die Sinne.


    Sophus winkte dem Kellner und verlangte die Rechnung. Es erschien ihm, als ließe sich dieser eine Ewigkeit Zeit, eher er endlich wieder an den Tisch trat. Ungeduldig rutschte er mit dem Hintern auf seinem Stuhl herum.


    Lyra stützte die Arme auf den Tisch, ihr Kinn ruhte auf ihren Handballen. So blickte sie ihr Gegenüber mit leicht schräggelegtem Kopf an.


    „Wo steht dein Wagen?“, fragte sie, nachdem Sophus bezahlt hatte.


    „Äh.“ Sophus wusste nicht, was er sagen sollte. Er besaß kein Auto. Er apparierte oder nutzte das Flohnetzwerk. Daran hatte er gar nicht gedacht. Sonst wirkten seine Tränke meist stark genug, um so belanglose Fragen zu unterdrücken. Die Frauen ergaben sich seinen starken Armen auf einer Bank im Wald oder mitten auf einer Wiese oder zerrten ihn in ihr Auto, mit dem sie häufig gar nicht mehr irgendwohin fuhren.


    Lyra wartete noch immer auf eine Antwort.


    „Ich bin zu Fuß hier. Ich wohne nur zwei Querstraßen weiter.“ Das war gelogen. Er wohnte am anderen Ende von Wernigerode. Wenn Lyra plötzlich von ihrem ursprünglichen Plan abwich, dass er sie nach Hause begleiten sollte, und nun stattdessen meinte, ihn heimzuchauffieren, stand er ziemlich blöde da.


    „Ich dachte, du würdest mich nach Hause bringen. Ich habe nämlich keinen fahrbaren Untersatz.“ Diese Variante war nicht besser. Sophus hoffte inständig, der Trank schlüge doch noch an. Was war da nur schiefgegangen? Er guckte konsterniert.


    Plötzlich lachte Lyra. „Du siehst drollig aus. Wie ein Hund, dem man seinen Spielzeugknochen weggenommen hat. Ist doch nicht so schlimm, wenn keiner von uns ein Auto hat, gehen wir eben zu Fuß. Zu dir ist es näher, wenn ich dich recht verstanden habe?“


    Sophus fluchte im Stillen, aber ihm blieb keine andere Wahl, er musste nicken.


    „Also, auf geht’ s. Die Frage ‚Zu dir oder zu mir?‘ können wir uns sparen.“ Mit diesen Worten erhob sie sich von ihrem Platz und trat um den Tisch herum.


    Sophus nahm das Wasserglas einmal mehr zur Hand und trank den letzten Schluck, der darin war. Die Geste wirkte, als wolle er sich Mut für einen schweren Gang antrinken. Lyra kicherte erneut. Es klang ein wenig albern, was Sophus Hoffnung machte, sein Liebeszauber begänne am Ende doch zu wirken. Vielleicht ging es ja jeden Augenblick los, dann fiele sie ihm spontan um den Hals und zerrte ihn ins nächstliegende Gebüsch.


    Sie traten an die frische Luft. Lyra hakte sich bei ihm ein und lächelte ihn von der Seite an. Er spürte den sanften Druck ihres Körpers an seinem Arm. Der Duft, der von ihr ausging, war betörend. Sophus hätte nicht zu sagen gewusst, zu welchen Blumen er gehörte, doch daran, dass es ein Blütenduft war, bestand für ihn kein Zweifel.


    Nach zwei Schritten blieb er einfach stehen, wandte sich nach ihr um und legte seine Arme um sie.


    „Nicht so stürmisch.“ Eine Falte zeigte sich auf ihrer schönen Stirn, teilweise von einer kecken Locke verborgen. „Gutenacht-Küsse gibt es immer erst an der Haustür.“


    „Ich … ich liebe dich“, stammelte Sophus. „Ich will nicht ohne dich leben.“ Was redete er da? „Zumindest will ich diese Nacht nicht ohne dich verbringen.“ Er konnte nicht anders, er musste die Wahrheit sagen.


    „Armer Mann“, sagte Lyra in neckendem Ton. „Das wirst du aber müssen, denn ich muss morgen wieder zeitig aufstehen und arbeiten. Ich kann nicht die ganze Nacht mit dir verbringen. Ich bin sicher, wir würden beide keinen Schlaf finden.“


    „Ja, das denke ich auch – eigentlich ist das meine Hoffnung.“


    „Na, zumindest erzählst du keinen Schmus. Komm, zeig mir erst einmal, wo du wohnst, dann sehen wir weiter.“


    Sophus fragte sich erneut, wie er in so eine Lage geraten war. Sonst hatte es immer so wunderbar funktioniert. War diese Muggelfrau aus unerfindlichen Gründen immun gegen Zaubertränke? Hing das vielleicht mit ihrer Arbeit als Ärztin zusammen?


    Sophus ließ Lyra los, sie nahm einfach nur seine Hand und so liefen gemeinsam die Straße entlang. Er war in Gedanken versunken. Die Idee, auf die Querstraßen zu achten, die sie passierten, kam ihm nicht, bis Lyra plötzlich einfach stehen blieb.


    „Sagtest du nicht, du wohnst nur zwei Querstraßen weiter?“, fragte sie.


    „Ja, da links runter“, sagte Sophus und zeigte nach rechts.


    „Das ist rechts“, wurde er sofort verbessert.


    „Ja, natürlich, tut mir leid. Das verwechsle ich gern mal.“ Er fühlte die Verwirrung mit jeder Minute an der Seite dieser Frau wachsen. Er wollte sie aus tiefstem Herzen, ganz und gar, und sofort war eigentlich schon zu spät.


    Sie lenkten ihre Schritte nach rechts und Sophus schaute jetzt aufmerksam die Fassaden an. Eines dieser Häuser musste er als seine Heimstatt ausgeben. Eigentlich war es ganz egal welches, denn er wohnte in keinem, und so würde er Lyra tatsächlich nur die Hand reichen, gute Nacht wünschen und sie nie mehr wiedersehen. Es war zum Heulen.


    Vor einer hübschen dreigeschossigen Villa mit beeindruckendem Vorgarten blieb er stehen.


    „Hier ist es“, sagte er.


    „Beachtlich. So etwas kann man sich leisten, wenn man Reisigbesen macht?“ Die Frage klang skeptisch.


    „Ich wohne unter dem Dach. Schräge Wände in allen Zimmern. In den ersten Wochen habe ich mir täglich den Kopf angestoßen. Außerdem ist es nur eine Zwei-Zimmer-Wohnung.“ Dies war insofern eine Halbwahrheit, als er tatsächlich eine Mansardenwohnung mit zwei Zimmern bewohnte, bloß befand die sich nicht in diesem Haus.


    „Das heißt, wir müssen eng zusammenrücken“, sagte Lyra.


    Nein, das durfte nicht wahr sein. Jetzt wollte sie tatsächlich mit raufkommen. Aber das ging nicht. Sophus wollte schreien.


    „Tut mir leid“, sagte er stattdessen, „aber heute nicht mehr.“


    Lyra sah ihn eher interessiert als verblüfft an. So schaute sie im Krankenhaus wahrscheinlich auf einen Patienten, der ihr ganz überraschende Symptome schilderte. Dann lächelte sie und sagte: „Gut, dann gib mir einen Kuss und ich bin schon weg.“


    Als sie sich küssten, glaubte Sophus, die ganze Welt löse sich unter seinen Füßen auf. Er entschwebte mit Lyra in einen anderen Raum, in eine andere Zeit. Ohne Besen hob es ihn in die Lüfte und er tanzte dort wie das Schirmchen eines Löwenzahns. Er konnte sich nicht vorstellen, weiterleben zu können, wenn sie die Lippen voneinander lösten.


    Dann trat Lyra einen Schritt zurück und Sophus landete hart. Er riss die Augen auf, starrte sie an, sein Mund öffnete sich, er wollte etwas sagen, aber kein Ton entschlüpfte seiner Kehle. Um den Kloß dort herauszubekommen, räusperte er sich.


    „Bleib“, sagte er, erst danach wurde ihm wieder bewusst, dass sie keineswegs vor seinem Haus standen, sondern in irgendeiner Straße Wernigerodes, die er nie zuvor gesehen hatte.


    „Besser nicht“, sagte Lyra. „Vielleicht sehen wir uns mal wieder.“


    „Aber …“, Sophus stammelte. „aber … ich … ich liebe dich.“


    Lyra, die sich bereits abgewandt und zwei, drei Schritte entfernt hatte, drehte sich noch einmal um, schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, so schnell geht das nicht.“ Dann eilte sie davon.


    Sophus blieb an dem fremden Gartentor zurück, starrte ihr mit brennenden Augen hinterher und sog heftig die Luft ein nach dem atemberaubenden Kuss. Erst als sie um die Straßenecke verschwunden war, gelang es ihm, sich wieder zu bewegen. Mit den müden Schritten eines alten Mannes machte er sich auf den Weg in Richtung auf seine heimatliche Wohnung.

  


  
    

    Wie Sophus verhaftet wird


    Am nächsten Morgen wurde Sophus aus tiefem Schlaf gerissen, als jemand heftig an seine Wohnungstür bummerte. Noch immer mit halbgesenkten Lidern durch den Korridor schlurfend hörte er draußen jemanden rufen: „Machen Sie auf, sonst kommen wir rein.“


    Sophus vermeinte, dieser Satz sei widersinnig, denn um reinzukommen, mussten die, die Einlass begehrten, gerade darauf warten, dass er ihnen öffnete. Dennoch trieb die energisch vorgebrachte Aufforderung ihn zur Eile an. Aber bereits bevor er die Tür erreicht hatte, war diese verschwunden. Im offenen Rahmen standen zwei Männer in dunkelblauen Umhängen mit dem Wappen des Bundesamtes auf der linken Seite – Auroren, die Polizisten der Zauberer. Was wollten die von ihm?


    „Sind Sie Sophus Schlosser?“


    „Ja.“ Sophus nickte und versuchte, seine Augen endlich vollständig zu öffnen.


    „Ich verhafte Sie im Namen des Bundesamtes für magische Angelegenheiten wegen Verstoß gegen Paragraph 17 des Codex für magisches Verhalten gegenüber Muggeln. Sie werden beschuldigt, gegenüber Muggeln Magie angewandt zu haben, um sich sexuelle Leistungen zu erschleichen.“


    Sophus machte einen Schritt rückwärts. Jemand hatte ihn angeschwärzt.


    Es stimmte. Er hatte hin und wieder einer Muggelfrau einen Liebestrank verabreicht, um ein bisschen Spaß zu haben, aber das machten Muggelmänner auch. Sie füllten ihre Auserwählten mit Sekt und Cocktails ab, um sie besser abschleppen zu können. Keiner fand das verwerflich – zumindest wurde niemand deswegen verhaftet. Und unter Zauberern war die Verwendung von Liebestränken durchaus legitim, wenn man sie auch für kindisch hielt. Einem Partner einen Liebestrank unterzuschieben gehörte zu den Dingen, die man spätestens mit dem Ende der Teenagerzeit hinter sich ließ. Aber jetzt standen da diese beiden breitschultrigen Typen, hatten inzwischen ihre Zauberstäbe gezückt und sahen ihn an, als hätte er sich mit schwarzer Magie beschäftigt.


    Sophus legte keinen Wert auf einen Aufenthalt auf Sylt II – dem deutschen Gefängnis für Zauberer und Hexen. Die weit draußen auf der Nordsee befindliche stählerne Konstruktion wurde von den Muggeln für eine Bohrinsel gehalten.


    Anders als in England und Frankreich, wo man sich erst nach dem letzten magischen Bürgerkrieg von diesen besonderen Wächtern getrennt hatte, hatte es auf Sylt II noch nie Dementoren oder andere magische Wesen, die die Gefangenen beaufsichtigten, gegeben. Stattdessen umgab ein Zauber jede Zelle, der alle magischen Aktivitäten im Inneren verhinderte. Jeder Gefangene war ein seiner Fähigkeiten beraubter Zauberer, ein Squibb. Das galt als humaner als die Nutzung von Dementoren und nach den Erfahrungen in England als sicherer. Sylt II war unmittelbar nach den Unruhen auf den britischen Inseln errichtet worden, ersetzte das kleinere Helgoland I und unterstand direkt dem Bundesamt für magische Angelegenheiten.


    Das war so typisch deutsch, fand Sophus. Man hatte kein Ministerium, man hatte ein Amt. Allerdings war dieses dem Kanzleramt gleichgestellt, und sein Leiter besaß damit die gleichen Befugnisse wie ein Minister.


    Sophus dachte nicht einmal an Flucht. Er wusste genau, dass seine magische Potenz den Auroren niemals standhalten konnte. Außerdem hatte er nicht einmal seinen Zauberstab in der Hand, während diese ihre direkt auf seine Brust gerichtet hielten. Er hob einfach die Hände.


    „Der Beschuldigte ergibt sich“, sagte der, der ihm seine Anklage verkündet hatte. Seine Worte wurden sicherlich durch seinen Zauberstab aufgezeichnet.


    „Wir beginnen mit der Durchsuchung der Räume.“ Er sprach sehr betont. Ja, das wurde entweder mitgeschnitten oder jemand in der nächsten Wache hörte zu. „Zuvor werde ich dem Gefangenen seine Rechte zeigen.“


    Der Beamte schwang seinen Zauberstab. Direkt vor Sophus entfaltete sich ein tischtuchgroßes Pergament, blieb senkrecht in der Luft vor seiner Nase hängen und füllte sich mit Text.


    „Lesen Sie sich bitte Ihre Rechte gründlich durch“, sprach der Auror jetzt direkt Sophus an. „Nehmen Sie bitte auch zur Kenntnis, dass wir berechtigt sind, die Räumlichkeiten hier zu durchsuchen – dritter Absatz.“


    Sophus zuckte nur die Schultern.


    Während einer der Beamten bei ihm blieb und weiter mit seinem Zauberstab auf ihn zielte, begann der andere die Wohnung zu durchsuchen. Systematisch ging er von Zimmer zu Zimmer.


    „Wohin führt dieser Kamin?“


    „Ich habe ein kleines Labor“, sagte Sophus, ohne zu zögern. Es wäre sinnlos gewesen zu lügen. Wahrscheinlich wussten diese Typen, welche Verbindungen des Flohnetzwerkes er am häufigsten verwendete. Da dieses ebenfalls dem Bundesamt unterstand, wäre alles andere eine Überraschung gewesen.


    „Einwahl?“, fragte der Beamte fordernd und Sophus verriet sie ihm.


    Während Sophus und sein Bewacher zurückblieben, machte der andere Auror sich offenbar auf den Weg zur Garage.


    „Darf ich mich setzen?“, fragte Sophus.


    Der Wachposten nickte nur. Sophus drehte sich mit erhobenen Händen um und wollte sich auf den Weg ins Wohnzimmer machen.


    „Halt, wo wollen Sie hin?“, erklang eine strenge Stimme in seinem Rücken.


    „Ins Wohnzimmer. Ich habe doch gefragt, ob ich mich setzen darf.“


    „Hier, auf den Boden. Oder muss ich grob werden.“


    Sophus ließ sich einfach fallen. Er verspürte keineswegs den Drang, einen Lähmungszauber in den Rücken geschossen zu bekommen.


    Sophus an der Wand des Korridors sitzend, sein Bewacher zwei Schritte entfernt vor ihm stehend, so erwarteten sie die Rückkehr des anderen Aurors aus dem Kamin. Der Mann, der Sophus bewachte, war etwas größer als dieser, breitschultrig, mit kurzem, schwarzem Haar und buschigen Brauen ausgestattet. Er schien Sophus nicht besonders alt zu sein, kaum dreißig.


    „Wo bringt ihr mich hin?“, fragte Sophus.


    „Wache – Steinerne Renne. Wo sonst?“


    Jetzt wo Sophus es hörte, fiel ihm ein, dass er von dieser magischen Enklave schon gehört hatte. Da gab es eine Wache und weiter oberhalb in Richtung Brocken eine Heilerstation, also ein Gebäude, das Muggel ein Krankenhaus genannt hätten. Bei dem Gedanken an ein solches fiel Sophus Lyra wieder ein.


    Sofort krampfte sich in seinem Inneren etwas zusammen. Sollte die ihn tatsächlich angeschwärzt haben? Immerhin wäre es ein seltsamer Zufall, wenn er am Abend zuvor einen Trank bei einer Frau angewandt hätte, die nicht darauf ansprach, am nächsten Morgen verhaftet wurde und diese Frau hätte nichts damit zu tun.


    Aber andererseits war Lyra eine Muggelfrau. Wie hätte sie Kontakt zum Bundesamt für magische Angelegenheiten aufnehmen sollen? Wie hätte sie überhaupt auf die Idee kommen sollen, dass es so ein Amt gab? Außerdem war sie eine so liebliche und begehrenswerte Schönheit, Sophus konnte nicht glauben, sie wäre zu so einer Tat fähig. Nein, eher gab es da irgendwo eine Zauberin, die ihn begehrte, seine Hingabe zu der Muggelfrau erkannt hatte, und nun aus Eifersucht die Auroren auf ihn hetzte. Ja, das musste es sein.


    Sophus vernachlässigte völlig die Tatsache, dass er sich nach seiner Ausbildung nie mit einer Hexe eingelassen hatte.


    Er saß auf dem Boden des Korridors und seufzte. Wäre Lyra doch bei ihm. Wie viel einfacher wäre die Schmach der Verhaftung zu ertragen, wenn sie jetzt an seiner Seite säße und seine Hand hielte. Ihr Bild erschien direkt vor seinen Augen, die schokoladenfarbene Haut und der Blick so lind. Das Lächeln ihrer vollen Lippen schwebte vor seinem Gesicht, er sah ihre weißen, makellosen Zähne, die das Halbdunkel des Korridors erhellten.


    Es polterte, Sophus kehrte in die Wirklichkeit zurück. Der zweite Auror war von seinem Ausflug in die Garage zurückgekehrt. In jeder Hand hielt er mehrere von Sophus‘ Phiolen. Den Zauberstab trug er locker hinter den Gürtel geklemmt.


    „Das dürfte genügend Beweismaterial sein“, sagte er und schwenkte seine Beute vor Sophus‘ Gesicht. „Stehen Sie auf.“


    Sophus gehorchte. Er musste sich irgendwie aus dieser Sache herausreden. Aber es hatte keinen Sinn, dies gegenüber diesen beiden Auroren zu versuchen. Die waren Beamte. Sie taten, was man ihnen aufgetragen hatte, stellten keine Fragen, fällten keine Urteile. Aber bald würde er den Richtern vorgeführt werden. Dann musste sich zeigen, was wirklich gegen ihn vorlag.


    Die Beamten nahmen ihn in die Mitte, packten ihn jeder an einem Arm und disapparierten dann aus Sophus Wohnung.


    Der Raum, in dem Sophus sich als Nächstes wiederfand, war kahl und grau. Der Fußboden war grau, die Wände waren grau. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch aus mattem Metall, davor ein mit grauem Stoff gezogener Stuhl auf jeder Seite. Auf einem dieser Stühle saß eine Frau um die Vierzig mit frühzeitig ergrautem Haar. Sie trug eine Hornbrille, die zur Abwechslung braun war, ein schwarzes, streng anmutendes Kostüm und einen Gesichtsausdruck, als hätte sie gerade eine Zitrone verzehrt.


    Die beiden Auroren schoben Sophus zum Tisch.


    „Setzen Sie sich bitte“, sagte die Frau.


    Sophus ließ sich auf dem Stuhl nieder, seine Bewacher nahmen links und rechts von ihm Aufstellung.


    „Sie sind Sophus Schlosser?“, fragte die Frau.


    Sophus nickte.


    „Sagen Sie bitte ‚Ja‘ oder ‚Nein‘, damit Ihre Antwort aufgezeichnet werden kann.“


    „Ja.“


    „Mein Name ist Dorothea von Brück. Ich klage Sie hiermit offiziell an, mehrfach gegen Paragraph 17 des Codex für magisches Verhalten gegenüber Muggeln verstoßen zu haben, indem sie magische Mittel, das heißt Liebestränke, verwendet haben, um Gewalt über Muggelfrauen zu erlangen und dann Geschlechtsverkehr mit diesen zu haben.“


    „Das ist nicht wahr“, sagte Sophus schlicht.


    Die Anklägerin streckte die Hand zur rechten Seite aus, wo der Auror stand, der in Sophus‘ Garage gewesen war. Dieser reichte Frau von Brück die gefundenen Phiolen.


    „Was ist da drin?“, fragte Frau von Brück den Auror.


    „Amoroso greco und Eroteria.“


    „Was sagen Sie dazu?“, fragte Frau von Brück Sophus beinahe belustigt.


    „Ich wollte nicht bestreiten, dass ich Liebestränke braue. Das ist so eine Art Hobby von mir. Aber ich würde die nie bei Muggeln anwenden.“


    „Sie lügen.“ Frau von Brück sah aus, als wolle sie im nächsten Augenblick Blitze schleudern. „Und ich werde es Ihnen beweisen, denn es gibt Zeugen.“


    „Da bin ich aber gespannt“, versuchte Sophus eine hochmütige Attitüde an den Tag zu legen, obwohl ihn die Erwähnung von Zeugen verunsicherte.


    Dorothea von Brück winkte mit ihrem Zauberstab und die Tür hinter ihr sprang auf. „Kommen Sie bitte, Frau Bascomb.“


    Als die Aufgerufene eintrat, blieb Sophus‘ Herz stehen. Er riss die Augen auf und wünschte für einen Moment, aus dem offensichtlichen Albtraum erwachen zu dürfen. Da stand seine Traumfrau, blickte auf ihn hinab wie auf ein Ungeziefer und verzog den Mund zu einem Ausdruck des Abscheus.


    „Treten Sie näher“, bat die Anklägerin höflich. Lyra trat neben diese an den Tisch. Sophus blickte ihr angestrengt ins Gesicht, versuchte zu ergründen, wie diese Muggelfrau einen Zaubertrank hatte erkennen und vermutlich unschädlich machen können. Außerdem musste sie einen Weg gefunden haben, die Aurorenwache zu betreten, die Muggel gemeinhin nicht einmal sahen. Während er darüber nachgrübelte, blickte Lyra ihn noch immer an, als wäre er etwas, das man mit dem Besen über den Küchenboden und zur Tür hinausjagt oder gar zertritt.


    „Wie heißen Sie?“


    „Mein Name ist Lyra Bascomb.“


    „Weitere Angaben zu Ihrer Person, bitte.“


    Sophus hörte gar nicht richtig zu, seine Gedanken kreisten um die Frage, warum Lyra ihn verraten hatte. Konnte hinter einer so lieblichen Fassade so ein grimmiges Herz wohnen.


    „Ich bin 28 Jahre alt und wohne in Wernigerode. Ich wurde in Little Stonyacre, Schottland geboren und kam 1997 mit meinen Eltern nach Deutschland. Sie waren auf der Flucht – es dürfte bekannt sein vor wem. Ich bin ledig, habe keine Kinder und arbeite als Heilerin in der Station ‚Drei Annen‘.“


    „Sie kennen diesen Mann?“ Frau von Brück deutete auf Sophus.


    „Ja.“


    „Wie haben Sie ihn kennengelernt?“


    „Ich war gestern Abend in einer Bar in Wernigerode, um den Tag ausklingen zu lassen. Er hat einen Mann, der sich zunächst an meinen Tisch gesetzt hatte, behext, offenbar, um selbst Kontakt zu mir knüpfen zu können.“


    „Aber nur, weil …“, rief Sophus dazwischen.


    „Mund halten“, fuhr die Anklägerin ihn an. Dann schwenkte sie den Zauberstab und Sophus Zunge klebte plötzlich an seinem Gaumen.


    „Fahren Sie bitte fort“, wandte sie sich dann wieder an Lyra.


    „Anfangs schien er sehr nett“, fuhr Lyra fort, aber dann hat er mir einen Trank in mein Getränk geschüttet.


    „Mmh, mmh … ach“, machte Sophus.


    „Woher wissen Sie das?“


    „Ich habe es gesehen. Ich habe eilig die Toilette aufgesucht und prophylaktisch einen Magenstein geschluckt“, erläuterte Lyra.


    „Was bringt Sie zu der Annahme, dass es sich um einen Liebestrank gehandelt hat?“


    „Ich habe davon getrunken, bin dann in die Heilerstation appariert und habe mein Blut analysiert. Es handelte sich eindeutig um Eroteria.“


    „Allerdings sind Sie keine Muggel“, stellte Frau von Brück fest. „Wie kommen Sie auf die Idee, der Angeklagte würde auch einer Muggelfrau einen Liebestrank verabreicht haben?“


    „Ich hatte mich nicht zu erkennen gegeben. Aus dem Verhalten dieses Mannes musste ich schließen, dass er mich für eine nichtmagische begabte Person hielt.“


    ‚Ach, so eine bist du‘, dachte Sophus in diesem Moment. Seit einiger Zeit gab es Bestrebungen, das Wort ‚Muggel‘ als diskriminierend aus dem Sprachgebrauch zu entfernen. Das Bundesamt hatte als Alternative ‚Magisch unbegabte Person‘ vorgeschlagen.


    Aronia Grünberg, die Herausgeberin der Zeitschrift ‚Hermine‘, war gegen diesen Vorschlag Sturm gelaufen, da er schließlich nicht den Tatsachen entspräche.


    Neueste Untersuchungen hatten tatsächlich gezeigt, dass die Fähigkeiten von Zauberern auf einer genetischen Anomalie beruhten, die für diese mit starken geistigen Defiziten in anderen Bereichen einherging. Alle Zauberer litten an einer ausgeprägten Form von Dyskalkulie. Rechenoperationen außerhalb des kleinen Einmaleins waren für sie unlösbare Rätsel. Diese Tatsache erklärte unter anderem die Unfähigkeit von Zauberern, Muggelerfindungen wie Automobil, Telefon oder Computer zu verstehen. Neben diesem Problem hatte eine ganze Reihe von Zauberern mit Legasthenie zu kämpfen. Nur selbstkorrigierende Federkiele sorgten dafür, dass sie lesbare Texte zu Papier brachten.


    Schließlich ging die Zauberfähigkeit in einer Anzahl von Fällen mit der Ausbildung von Größenwahn einher. Das galt inzwischen als anerkannte Erklärung für die Entwicklung der schwarzen Magie. Es galt, je größer die Fähigkeit des Zauberers, desto ausgeprägter war sein Hang zur Weltherrschaft. Die ‚Bild der Magie‘ hatte in ihrer üblichen Bescheidenheit folgerichtig getitelt: ‚Deutschland hatte den GröZaZ‘ ungeachtet der Tatsache, dass dieser Größenwahnsinnige nie im Leben Magie vollbracht hatte.


    Egal, Aronia Grünberg hatte in der ‚Hermine‘ um Vorschläge der Leserinnen (und Leser, aber die gab es nicht) gebeten, wie man Muggel zukünftig nennen solle. Es gewann der Vorschlag ‚Nichtmagisch begabte Person‘.


    Und jetzt erkannte Sophus, dass seine Traumfrau offensichtlich eine begeisterte Anhängerin dieser Giftspritze und ihres Käseblattes war, das vorgab, sich für die Gleichberechtigung Muggelgeborener einzusetzen. Nicht dass Sophus Vorbehalte gegen Muggel oder deren zauberkundige Kinder hegte, keineswegs, aber die aggressive Art einer Frau Grünberg, die am liebsten alle nichtmuggelgeborenen Zauberer auf einsame Inseln verbannt hätte, damit diese sich nicht weiter vermehren konnten, war ihm zuwider. Sie hatte tatsächlich verlangt, man müsse unabhängig von der Befähigung der Bewerber bei öffentlichen Ämtern muggelgeborenen Zauberern grundsätzlich den Vorzug geben. Zum Glück hatte das Bundesamt dieser Forderung bisher nicht stattgegeben.


    Sophus Gedanken waren abgeirrt. Als er sich wieder auf die Vernehmung konzentrierte, wurde diese offenbar gerade beendet.


    „Danke“, sagte Frau von Brück. Dann schwang sie ihren Zauberstab und löste Sophus Zunge.


    „Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen“, wandte sie sich an ihn.


    „Ich habe sofort erkannt, dass es sich bei der Zeugin um eine Hexe handelt“, log er.


    Lyra lachte schallend und die Anklägerin stimmte kurz mit ein, setzte dann aber eilig wieder eine ernste Miene auf und fragte: „Und warum haben Sie sich dann nicht als Zauberer zu erkennen gegeben? Im Gespräch mit der Zeugin haben sie stattdessen den Anschein erweckt, ein Mug… nichtmagisch Begabter zu sein.“


    „Ich habe nicht …“, setzte Sophus an.


    „Sie haben erklärt, Besenbinder zu sein“, wurde er scharf unterbrochen. „Auf Nachfrage haben sie weiterhin gesagt, dass sie keine fliegenden Besen herstellen. Das ist ganz klar ein Versuch, Ihre magische Befähigung zu verschleiern.“


    „Das war eine Bar voller Muggel“, protestierte Sophus. „Ich konnte doch nicht der ersten besten Bekanntschaft erklären, ich bin ein Zauberer.“


    „Ha“, fuhr Frau von Brück ihn an und streckte den Zauberstab direkt gegen seine Brust. „Gerade eben haben Sie behauptet, Frau Bascomb sofort als Hexe erkannt zu haben. Es wäre also selbstverständlich gewesen, sich als Zauberer erkennen zu geben, bevor Sie Ihr einen Liebestrank verabreichten.“


    „Aber … aber …“ Sophus wusste nicht mehr weiter.


    „Damit ist die Sache klar“, stellte Frau von Brück fest. „Ich erkläre Sie hiermit für schuldig im Sinne der Anklage.“


    „Ich will nicht nach Sylt“, jammerte Sophus.


    „Wer spricht von Sylt?“ Frau von Brück schüttelte den Kopf. „Wenn wir jeden Zauberer nach Sylt II schickten, der Liebestränke an Muggeln ausprobiert, dann wäre die Nordsee nicht groß genug für die Insel.“


    Sophus schaute trotz dieser Eröffnung hoffnungslos drein. Was wäre stattdessen sie Strafe für seine Verfehlung?


    „Ich verkünde hiermit das Urteil.“ Frau von Brück erhob sich bei diesen Worten. „Der Angeklagte Sophus Schlosser wird für schuldig befunden gegen Paragraph 17 des Codex für magisches Verhalten gegenüber Muggeln verstoßen und Liebestränke zwecks Einsatz an solchen Personen gebraut zu haben. Als Erziehungsmaßnahme wird eine zweimonatige Ausgleichsstrafe verhängt. Der Angeklagte wird zu gebrochenem Herzen verurteilt. Es besteht die Möglichkeit, Widerspruch gegen das Urteil einzulegen.“


    „Was, wenn ich Widerspruch einlege?“, fragte Sophus zaghaft.


    „Dann kommt es zu einer Verhandlung vor der großen Zauberstrafkammer des Bundesamtes. Bei dieser Beweislage dürfte es nicht unter einem Jahr Sylt II abgehen. Das Hohe Gericht liebt es nicht, wegen Bagatellen, die eindeutig geklärt sind, angerufen zu werden.“


    Sophus ließ den Kopf hängen. Zwei Monate gebrochenes Herz – selbst wenn er nicht wusste, was das bedeuten sollte, so hörte es sich nicht wirklich gut an. Sie machten sich hoffentlich nicht tatsächlich an seinem Körper zu schaffen.


    Dorothea von Brück wandte sich an Lyra. „Da Sie in diesem Fall die eigentlich Geschädigte sind, sind Sie berechtigt, die Ausgleichsstrafe zu vollziehen. Wie man mir sagte, haben Sie alles schon vorbereitet.“


    Frau von Brück und Lyra hatten nach Sophus Meinung vor der Verhaftung alles besprochen. Eine solche Vorgehensweise stellte in Zaubererkreisen nichts Ungewöhnliches dar, da Anklagen praktisch nie ohne handfeste Beweise erfolgten und eigentlich immer zur Bestrafung des Delinquenten führten.


    „Ja“, erwiderte Lyra nur und verließ kurz den Raum.


    Diese Zeit nutzte Frau von Brück, um Sophus die weiteren Modalitäten seiner Strafe zu erläutern. „Während der Dauer der Strafe werden Ihr Kessel und Ihr Zauberstab konfisziert und hier hinterlegt. Da Sie für Ihre Arbeit einen Zauberstab benötigen, wird ein Ersatz auf Ihrer Arbeitsstelle bereitgestellt. Dieser ist nur dort zu benutzen. Eine Nutzung außerhalb der festgeschriebenen Räumlichkeiten hat eine sofortige erneute Festnahme und eine Verschärfung der Strafe zur Folge. Haben Sie das verstanden?“


    Sophus nickte ergeben.


    Als Lyra wieder ins Zimmer trat, hielt sie ein Becherglas voll einer Flüssigkeit in der Hand, die aussah wie Bier. Sie ging zu Sophus hinüber, hielt ihm das Glas mit ausgestrecktem Arm entgegen und sagte nur: „Nimm.“


    Sophus gehorchte. Er schnupperte vorsichtig. Die Flüssigkeit roch auch wie Bier. Allerdings mischten sich andere Aromen in den Geruch nach Gerstensaft. Es war derselbe Parfümgeruch, den er am Abend zuvor in der Bar wahrgenommen, als er von Lyras Wasser getrunken hatte. Wieder roch es nach Äpfeln und Holz. Diesmal nahm er darüber hinaus den Duft von Schokolade wahr. Er war sehr schwach, aber er war da.


    „Trinken Sie“, sagte die Anklägerin streng. Sie machte eine Bewegung mit den Händen und die Auroren, die mit unbeteiligtem Blick hinter Sophus gestanden hatten, traten näher an dessen Stuhl heran. Sie waren bereit, ihn zu zwingen dieses Bier zu trinken, wenn er es nicht freiwillig tat.


    Das Becherglas enthielt neben Bier offenbar einen Zaubertrank. Das wusste Sophus sofort, aber welchen? Gebrochenes Herz. Welcher Zaubertrank passte zu dieser Strafe?


    Und dann kam ihm die Erleuchtung und mit ihr kam die Erkenntnis, dass Lyra keine so reine Weste besaß, wie sie hier vorgab.


    „Sie hat mir Amortentia eingeflößt“, fuhr er auf und deutete auf die junge Frau, die jetzt wieder hinter dem Stuhl der Anklägerin stand.


    „In Notwehr, das ist uns bekannt“, sagte Frau von Brück. „Es war, wenn wir der Aussage der Zeugin folgen, nur eine geringe Dosis. Nur ein paar Stunden wirksam. Die Zeugin hat ausgesagt, sie wollte sicherstellen, dass Sie nicht gewalttätig werden, wenn Sie erkennen, dass Ihr eigener Trank nicht gewirkt hat.“


    „Gewalttätig – ich?“ Sophus traf diese Behauptung wie ein kalter Guss. „Man kann mich sicher der genannten Vergehen anklagen, aber Gewalt gegen Frauen, nein, Gewalt überhaupt ist mir zuwider.“


    „Das ist gut so“, sagte Frau von Brück. „Jetzt bleiben Sie, bitte, auch hier schön friedlich, dann haben wir es alle bald hinter uns und können gehen. Trinken Sie!“


    Eine Hand legte sich auf Sophus‘ linke Schulter. Er ergab sich seinem Schicksal, hob das Becherglas und stürzte seinen Inhalt in einem einzigen großen Zug hinunter. Ganz kurz verschwamm der Raum vor seinen Augen, dann sah er allein nur Lyra. Sie stand in eine goldene Aura gehüllt vor ihm und lächelte. So hatte er sich als Kind immer einen Engel vorgestellt. Lyra war ein Schokoengel. Das weiße Kleid, das sie trug, bildete einen angenehmen Kontrast zur Farbe ihrer Haut.


    Langsam erhob sich Sophus. Er lächelte verklärt und bewegte sich auf seine Angebetete zu.


    „Lyra“, flüsterte er, als wäre es eine Beschwörungsformel. „Lyra.“


    Die Angesprochene blickte ihn streng an. „Bleib mir vom Leib“, sagte sie herrisch.


    „Aber Lyra, ich liebe dich.“


    „Du bist ein wollüstiges Schwein“, kam es aus dem Rosenmund. Sophus hörte nicht die Worte, nur den Klang der Stimme, und er tönte wie Musik in seinen Ohren.


    „Bleib endlich stehen“, fauchte Lyra, als er einen weiteren Schritt auf sie zu trat.


    „Ich kann nicht“, erwiderte Sophus. „Bitte, umarme mich, küss mich, halt mich.“ Er wollte weiter auf diese Abgöttin zugehen, da wurde er von kräftigen Händen gepackt und festgehalten.


    „Lasst mich“, forderte er. „Ich muss zu ihr.“


    „Du wirst mich nie wiedersehen“, erklärte Lyra, wandte sich ab und verließ den Raum, während Sophus mit den Auroren rang, die ihn zurückhielten.


    Als Lyra den Raum verlassen hatte, meldete sich Dorothea von Brück ein letztes Mal zu Wort. „Bringt ihn fort“, sagte sie. „Er verpestet die Luft.“


    Die Auroren nahmen ihn an den Armen und gemeinsam apparierten sie vor seiner Haustür. Dort ließen sie ihn einfach zurück.

  


  
    

    Wie Sophus einen Balzflug unternimmt


    Die ersten Tage seiner Strafe verbrachte Sophus wie in Trance. Er stand in der Früh zur gewöhnlichen Stunde auf, erledigte seine Morgentoilette, frühstückte und ging anschließend zur Arbeit. Dort reparierte er den ganzen Tag lang Besen, bis sein Chef ihm sagte, es sei Feierabend. Dann begab er sich nach Hause, taute eine Tiefkühlpizza auf, aß lustlos und ging zeitig zu Bett. Und in all diesen Stunden verzehrte er sich nach Lyra.


    Er sah ihr Spiegelbild in den Schaufenstern der Geschäfte, hörte ihre Stimme im Vogelgesang des Parks. Ihr Gesicht formte sich aus den Balkenornamenten der Fachwerkhäuser. Wenn er Schritte hinter sich vernahm, fuhr er herum, und einmal hatte er sogar bereits die Arme ausgebreitet, um ihren bezaubernden Körper zu umfangen, aber jedes Mal waren nur Fremde hinter ihm.


    Er träumte von ihr. Mal waren es sanfte, romantische Träume in denen sie Hand in Hand durch die Breite Straße liefen und sich vom Strom der Touristen zum Rathaus treiben ließen, mal waren es wilde Träume der Lust, in denen sie auf einer einsamen Waldwiese all die Dinge taten, die Liebende zu zweit tun. Egal welche Art Traum Sophus jedoch plagte, immer war er feucht, denn die erste Art endete stets mit Tränen und die zweite … naja.


    Einmal hatte Sophus den halben Tag an seinem Arbeitsplatz gesessen und Lyras Gesicht in das Holz seiner Werkbank geschnitzt. Er war nicht besonders geschickt mit dem Messer, aber am Ende doch sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Sein Chef hatte ihn angeschrien, ob er verrückt sei. Sophus war einfach in Tränen ausgebrochen und der Meister hatte sich kopfschüttelnd abgewandt.


    „Scheiß Liebeskummer, ausgerechnet der beste Geselle“, hatte er gebrummt.


    Sophus war nicht mehr bewusst, dass er eine Strafe verbüßte, all der Schmerz in seiner Seele nur die Folge eines Zaubertrankes war. Er musste Lyra wiedersehen. Nur das zählte.


    In der zweiten Woche hielt er es nicht mehr länger aus. Er würde Lyra aufsuchen – am Wochenende. Er wusste zwar nicht, wo sie wohnte, aber immerhin kannte er ihren Namen und sie hatte erklärt, dass sie als Heilerin in der Station „Drei Annen“ arbeitete. Dort konnte er sie aufsuchen. Er dachte in seinem benebelten Zustand nicht darüber nach, dass er ihren Dienstplan nicht kannte. Sie konnte am Wochenende frei haben, konnte gerade ihren Urlaub verbringen. All das kam ihm nicht in den Sinn. Er würde sie besuchen, sie wäre da und schlösse ihn in die Arme. Sie musste doch verstehen, wie sehr er sich nach ihr verzehrte.


    Am Samstag machte sich Sophus frühzeitig auf den Weg zum Bahnhof der Brockenbahn. Er trug einen Besen bei sich, um das letzte Stück fliegend zurückzulegen, denn direkt in der Stadt aufzusteigen, wäre unbedacht gewesen. Die Gefahr beobachtet zu werden, war am helllichten Tage zu groß.


    Gemeinsam mit einer Schar Touristen machte er sich auf zur Fahrt hinauf in den wilden Teil des Harzes.


    „Schau mal Mutti, ein Zauberer.“ Ein Mädchen deutete mit ausgestrecktem Arm auf Sophus und seinen Besen.


    „Verzeihen Sie“, die Mutter lächelte entschuldigend. „Sie liest gerade diese Geschichte über diese Zauberschule - Howards.“


    „Ist doch nicht schlimm.“ Sophus lächelte zurück, auch wenn sein Herz gerade wieder einige heftige Schläge zusätzlich ausführte. Hogwarts lag in Schottland, der Heimat Lyras. Hatte sie nicht sogar gesagt, sie käme aus dem Norden des Landes. Vielleicht hatten ihre Eltern ja sogar in Hogsmeade gelebt, jenem Dorf unweit der englischen Schule für Zauberei das durch die Potter-Memoiren Berühmtheit erlangt hatte. Immer wieder kreisten seine Gedanken um diese wunderbare Frau.


    Am Bahnhof „Drei Annen Hohne“ verließ er den Zug. Er folgte dem Weg zu einem Wanderparkplatz und weiter ein Stück in den Wald hinein. Als er schließlich sicher war, unbeobachtet zu sein, machte er den Besen startklar und flog in Richtung Heilerstation davon.


    Das Gebäude war plump und hässlich. Die klotzige Würfelform passte nicht in die romantische Umgebung des Hochharzes. Die sechs Stockwerke ragten weit über die Wipfel der Bäume hinaus. Die ehemals weiße, inzwischen schmutzige Fassade erinnerte eher an ein Gefängnis als an ein Krankenhaus. Vor den meisten Fenstern waren die grünen Vorhänge zugezogen. Es gab nur welche in dieser einen Farbe. Abwechslung war Mangelware.


    Das Gebäude war, das hatte Sophus zuvor nachgelesen, in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erbaut worden. Die Zauberer hatten die Nähe zur ehemaligen Grenze, die Deutschland teilte, als ideale Voraussetzung für die Geheimhaltung gefunden. Leider orientierte man sich bei der Gestaltung des Gebäudes an der aktuellen Bauweise der in dieser Gegend lebenden Muggel. So war dieser Schandfleck entstanden, der in dieser Dekade abgerissen und durch ein neues Bauwerk ersetzt werden sollte, falls das Bundesamt die Mittel bereitstellte. Sophus konnte sich gut vorstellen, was das bedeutete. Man würde den Termin wieder und wieder verschieben, bis auch der letzte die vollmundigen Ankündigungen vergessen hatte.


    Er kreiste zwei Mal über dem Dach. Auf der linken Seite gab es dem Brocken zugewandt einen Landeplatz. Ein großes rotes Kreuz markierte ihn. Sophus ging tiefer und ließ sich schließlich an der vorgesehenen Stelle hinab.


    Nicht weit vom Landeplatz gab es einen Dachaufbau mit zwei Türen, die zum Treppenhaus führten. Daneben stand ein Ablageregal für Besen, wie man sie häufig an öffentlichen Gebäuden der Zaubererschaft sah. Sophus nahm seinen Besen und schritt beherzt darauf zu. Er legte ihn auf einen freien Platz im Regal. Dann wandte er sich einer der Türen zu.


    Gerade als er nach der Klinke greifen wollte, flog diese auf, zwei Zauberer in grünen Umhängen, jeder mit einem Besen bewaffnet, stürzten heraus.


    „Wo?“, hörte Sophus den einen fragen.


    „Ottofelsen“, antwortete der andere.


    „Immer dasselbe.“ Der Frager schüttelte den Kopf, dann waren die Zauberer bereits an Sophus vorbei und auf dem Weg zum Startplatz. Offenbar waren sie zu einem Notfall unterwegs.


    Sophus trat ins Treppenhaus und folgte dort den Pfeilen, die mit „Anmeldung“ beschriftet waren. Bald darauf stand er vor einem langen Tresen, an dem zwei ebenfalls grün gekleidete Hexen Dienst taten. Eine von beiden sprach mit einem Mann, der Sophus allenfalls bis zum Bauchnabel reichte. Er trug einen dichten Bart, der an seinen Knien endete, und gestikulierte wild mit den Armen, während er auf die Hexe einredete.


    „Leichte Nebenwirkungen“, schnaubte er. „Nennen Sie das leichte Nebenwirkungen?“ Er fuhr in einer fließenden Bewegung mit der Hand von oben bis unten an sich hinab. Offenbar wollte er auf seine geringe Größe aufmerksam machen.


    Sophus trat an die andere Frau heran, die vor sich mehrere Pergamente liegen hatte und mehreren selbstschreibenden Federn etwas diktierte. Er räusperte sich, da sie von ihm keine Notiz nahm.


    „Largo“, sagte die Dame und schwenkte ihren Zauberstab. Die Federkiele verharrten, sie wandte sich Sophus zu.


    „Ja, was kann ich für Sie tun?“


    „Ich suche eine Heilerin.“


    „Waren Sie schon einmal bei uns?“


    „Nein, ich …“


    „Dann brauche ich Ihre Identifikationsnummer der Heilerkasse“, wurde er unterbrochen.


    „Die weiß ich nicht, außerdem …“


    „Dann geben Sie mir Ihren Zauberstab“, fuhr die Dame sichtlich unzufrieden dazwischen.


    „Habe ich nicht bei mir.“


    „Sie müssen doch einen Nachweis Ihrer Heilerkasse haben“, begehrte die Dame auf. „Das gibt es doch gar nicht. Wäre ja noch schöner, wenn die Kranken hier so mir nichts, dir nichts ohne irgendeinen Nachweis aufkreuzen würden. Wo kämen wir da hin?“


    „Ich bin nicht krank.“


    „Was wollen Sie dann hier? Tränke-Vertreter?“


    „Nein …“ Die herrische Art der Frau hinter dem Tresen machte Sophus, der mit heftig klopfendem Herzen herangetreten war, zusätzlich nervös. „Ich … ich habe persönliche Gründe.“


    Jetzt verfügte er über die ungeteilte Aufmerksamkeit der Frau. Sie sah von den Pergamenten auf, die die ganze Zeit des bisherigen Gesprächs ihren Blick gefesselt hatten. Über den Rand einer schmalen Brille fixierte sie Sophus. Was mochte sie denken? Dass er ein ehemaliger Patient war, der sich wegen einer missglückten Behandlung beschweren wollte?


    „Mit wem wollen Sie sprechen?“


    „Mit Lyra.“


    „Lyra und weiter?“


    „Bascomb, Lyra Bascomb. Wir haben uns beim Tanzen kennengelernt. Ich muss sie wiedersehen.“


    Die Dame sah ihn weiterhin ernst an.


    Dann nahm sie ihren Zauberstab zur Hand und sprach deutlich hinein: „Fidelius Bäcker bitte zur Anmeldung, Fidelius Bäcker bitte zur Anmeldung.“


    Sie sah Sophus wieder über den Rand ihrer Brille hinweg an und sagte: „Warten Sie bitte. Gleich kommt jemand, der Ihnen weiterhelfen wird.“


    „Ich suche keinen Fidelius Bäcker“, fuhr Sophus auf. „Ich suche Lyra. Ich brauche sie. Ich muss mit ihr sprechen, damit sie versteht, wie sehr ich sie liebe.“ Die Worte purzelten regelrecht aus ihm heraus.


    Die Dame nickte. „Ja, das habe ich verstanden. Heiler Bäcker wird Sie durchs Haus begleiten. Setzen Sie sich bitte dort und warten Sie einen Moment.“ Sie deutete auf ein paar Stühle an der Wand gegenüber dem Anmeldetresen.


    Sophus nahm Platz.


    Kurze Zeit später kam ein Mann im grünen Umhang an den Tresen und sprach mit der Frau, die Sophus bedient hatte. Auf dem Haupt des etwa Vierzigjährigen zeigte sich eine beginnende Glatze. Ein Schnurrbart, der bereits grau geworden war, wuchs unter einer schmalen Hakennase, die seinem Profil etwas von einem Habicht gab. Er warf einen kurzen Blick auf Sophus, während die Dame von der Anmeldung auf ihn einredete. Kleine, dunkle Augen unter dichten Brauen zeigten Interesse.


    Der Mann hörte sich zu Ende an, was die Hexe an der Anmeldung berichtete, dann trat er zu Sophus. Er hielt ihm die ausgestreckte Rechte hin und sagte: „Guten Tag, ich bin Heiler Fidelius Bäcker. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Ich suche Lyra“, platzte Sophus heraus, erst dann ergriff er die ausgestreckte Hand.


    „Aha, Lyra.“ Der Heiler holte einen Zauberstab hervor. „Lumos.“ Mit dem Ende des Stabes leuchtete er in Sophus Augen. „Ich vermute, Sie sind in heißer Liebe zu ihr entbrannt?“


    „Ja.“ Es war tatsächlich eher ein Keuchen als ein Wort, das aus Sophus Kehle kam.


    „Wann haben Sie sich in Lyra verliebt?“


    „Gleich am ersten Abend. Ich habe sie gesehen und gewusst: die oder keine.“


    „So, so.“ Heiler Bäcker kratzte sein spärliches Haupthaar. „Und wieso suchen Sie diese Lyra hier?“


    „Sie ist Heilerin, Sie arbeitet hier.“


    Plötzlich machte der Heiler große Augen. „Sie meinen doch nicht etwa Lyra Bascomb?“


    „Doch, genau die. Wunderschöne Augen, Haut wie Schokolade – zart und braun und ein Lächeln, das einem das Herz aufgeht.“


    „Dann sind Sie wohl der Mann, der ihr einen Liebestrank verpassen wollte?“


    Sophus sank in seinem Stuhl zusammen. Es sah aus, als habe jemand einen Schrumpfzauber auf ihn angewandt. „Das war …“ Er wusste nicht weiter.


    „… saudumm.“ Heiler Bäcker erhob sich ruckartig. „Ich kann leider nichts weiter für Sie tun. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Heilerin Bascomb Sie unter diesen Umständen sehen will.“


    Er ging zur Anmeldung hinüber und sprach kurz mit der Dame dort. Die nickte.


    Als Heiler Bäcker sich abwandte, hörte Sophus eine Durchsage: „Anmeldung Code Gold, Anmeldung Code Gold.“


    Er wusste nicht, was „Code Gold“ zu bedeuten hatte, aber allein die Tatsache, einen Code zu verwenden, statt eine klare Durchsage zu machen, war bedenklich. Dies und die unmissverständliche Abneigung, die Heiler Bäcker gezeigt, nachdem er begriffen hatte, wer Sophus war, ließen diesen vermuten, dass diese Durchsage mit ihm zusammenhing und keinen guten Ausgang seiner Unternehmung bedeutete.


    Er erhob sich, jetzt von beiden Damen an der Anmeldung aufmerksam beobachtet.


    „Wo sind die Toiletten?“, fragte er.


    Eisiges Schweigen folgte als Antwort.


    „Ich müsste dringend mal“, versuchte er es erneut. Dann drehte er sich einfach um und ging an der Anmeldung vorbei, den Gang entlang.


    „Halt, warten Sie, da können Sie nicht einfach hin“, rief eine Frauenstimme hinter ihm.


    Statt anzuhalten, beschleunigte Sophus den Schritt. Hinter ihm klackten Schuhe mit Absätzen auf den Fliesenboden.


    „Warten Sie, bitte“, wurde erneut gerufen.


    Gerade als Sophus einen Seitengang erreichte, tauchten aus dieser Richtung vor ihm zwei Männer in blauen Umhängen auf. Man hatte die Auroren gerufen.


    ‚Klar – Aurum – Gold‘, ging Sophus durch den Kopf.


    Eilig bog er in den Gang nach rechts ab.


    „Das ist er“, hörte er die Frau hinter sich rufen. Vermutlich zeigte sie mit dem Finger auf ihn. Aber Sophus wandte sich nicht um, stattdessen rannte er jetzt den Gang hinunter. Grüner Korridor, weiße Türen. Ein Schild – Vergiftungsstation. Den Korridor halb blockierend stand ein Wagen mit Kannen und Tassen herum, Sophus packte die Griffe und drehte ihn so, dass er vollends im Weg stand, nachdem er ihn passiert hatte.


    „Bleiben Sie stehen, Mann“, hörte er hinter sich jemanden rufen.


    ‚Keine Chance‘, dachte Sophus, eilte weiter und erreichte eine Tür mit der Abbildung einer Treppe.


    Er riss sie auf, stürzte ins Treppenhaus und widmete sich einen Augenblick den Hinweisschildern.


    Nach oben ging es nur zum Besenlande- und Apparierplatz. Das Innere von Heilerstationen wurde immer davor geschützt, dort apparieren oder disapparieren zu können. Sophus hastete nach unten, tiefer in die Heilerstation hinein.


    „Verletzungen durch magische Tiere und Pflanzen“, „OP“, „Unfallstation“, „Tränkeausgabe“ – Schilder rauschten auf Sophus‘ Weg die Treppe hinab an ihm vorbei.


    Schließlich endete die Treppe. Er war im Erdgeschoss angekommen und verfügte nach wie vor über keinen Plan, wohin er sich wenden sollte.


    „Muggelstation“ stand an der Tür. Jemand hatte das Wort durchgestrichen und „Station für nichtmagisch Begabte“ in leicht geschwungener und eleganter Schrift daruntergeschrieben.


    Das wäre gewiss der passende Arbeitsplatz für Lyra. Sie hatte während seiner Vernehmung deutlich gemacht, dass ihr die Gleichberechtigung der Muggel am Herzen lag. Allein dafür musste man sie einfach lieben. Es war eine Schande, dass ausgerechnet eine Schreckschraube wie Aronia Grünberg diese Bewegung in Deutschland so populär gemacht hatte. Wie viel mehr Zulauf könnten die Muggelisten haben, wenn eine Frau wie Lyra sie anführte?


    Hinter ihm auf der Treppe hörte Sophus eilige Schritte. Er fragte sich, ob ihm die Auroren noch immer auf den Fersen waren. Entschlossen stieß er die Tür zur Muggelstation – Station für nichtmagisch Begabte, gewöhn dich dran – auf. Ein weiterer grün gestrichener Korridor erwartete ihn.


    Links und rechts waren Türen, die vermutlich in Krankenzimmer führten. In der Mitte des Ganges gab es eine Nische, aus der halb ein Tisch hervorragte, auf dem ein einsamer Apfel lag. Die Station wirkte ansonsten verlassen.


    Plötzlich hörte Sophus eine Stimme aus einem Zimmer zur linken.


    „Wie kann man seinen Besen einfach herumliegen lassen?“, fragte ein Mann.


    „Hat wohl nicht damit gerechnet, dass die Nachbarin in seinem Garten auftaucht. Die ist praktisch über das Ding gefallen, hat ihn aufgehoben und dann saß sie auch schon auf dem Dach. Von da ist sie anschließend schmerzhaft in den Garten zurückgekehrt. Ein Bein war gebrochen, ein paar Rippen geprellt. Dazu der Schock.“ Die Stimme gehörte einer älteren Frau.


    „Man hat mit den Muggeln immer doppelt Ärger. Erst muss man sie gesundpflegen und dann zusätzlich dafür sorgen, dass sie alles vergessen.“


    „Lass das bloß nicht die Chefin hören.“


    Die Klinke an der Tür senkte sich nieder und Sophus, der näher herangetreten war, um besser lauschen zu können, machte einen Satz zurück.


    Eine kleine Heilerin mit dicker Hornbrille kam aus dem Raum. Sie sah Sophus erstaunt an.


    „Was können wir für Sie tun, junger Mann?“


    „Ich möchte mit Heilerin Bascomb sprechen“, sagte Sophus. Er war inzwischen fest überzeugt, hier an der richtigen Adresse zu sein.


    „Warum?“


    „Es geht um meine Tante. Sie ist eine Muggel.“ Das stimmte sogar. Allerdings wohnten sie und Sophus‘ Onkel in Haldensleben, und sein letzter Besuch bei ihnen lag zwei Jahre zurück.


    „Wir behandeln hier aber nur durch Magie verursachte Beschwerden. Sollte sie eine einfache Muggelkrankheit haben, ist sie in einem Krankenhaus besser aufgehoben.“


    „Mein Onkel hat ihr eine Überdosis eines Stärkungstrankes verabreicht.“


    „Warum bringt Ihr Onkel sie dann nicht her?“


    „Nun, das ist ein wenig heikel …“ Sophus druckste herum.


    „Heraus mit der Sprache!“ Die Heilerin stemmte die Hände in die Hüften und setzte eine Miene auf, die Sophus an eine seiner Lehrerinnen erinnerte.


    „Es war sozusagen ein Liebestrank, und nun lässt Tantchen den Onkel nicht mehr aus dem Schlafzimmer.“


    Die Heilerin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich weiß nicht warum, aber ich liebe diese fehlgeschlagenen Selbstversuche mit Zaubertränken. Kommen Sie mit. Sie müssen Heilerin Bascomb nicht mit solchen Lappalien behelligen.“


    „Aber mein Onkel hat gesagt, ich solle unbedingt mit Lyra, Verzeihung Heilerin Bascomb, sprechen. Sie kenne Tantchen gut und werde wissen, was zu tun sei.“


    „Wie heißen die Leute?“


    „Bernstein, Chlothilde und Franz Bernstein.“


    Die Heilerin schnaufte. „Also gut, ich zeige Ihnen das Zimmer. Kommen Sie. Heilerin Bascomb bereitet sich auf einen Kongress vor und will eigentlich nicht gestört werden.“


    „Auf einen Kongress? Worum geht es da?“ Sophus war neugierig. Seine Lyra war also nicht nur schön und gefühlvoll, sondern auch klug. Sonst würde man sie schließlich nicht zu einer wissenschaftlichen Fachtagung schicken.


    „‚Muggel heilen ohne Illusionierung‘. Ganz neue Denkrichtung. Es geht um die Frage, wie wir in Zukunft mit den Muggeln umgehen, ob es heutzutage gerechtfertigt ist, sie ihre Begegnung mit der Zauberei vergessen zu lassen, nachdem wir sie geheilt haben. Sie kennen doch die Artikel von Frau Bascomb, oder?“


    Sophus kannte sie nicht, nickte aber dennoch. Er konnte sich Einiges zumindest gut vorstellen.


    „Da sind wir“, sagte die Heilerin und deutete auf eine Tür auf Sophus rechter Seite.


    „Heilerin Lyra Bascomb – Leitende Heilerin“, stand auf einem Messingschild.


    „Warten Sie hier, ich melde Sie an. Frau Bascomb kann sehr unfreundlich werden, wenn sie sich gestört fühlt, besonders bei Männern“, fügte sie hinzu, ehe sie anklopfte.


    „Ja.“ Lyras Stimme. Sophus wäre am liebsten gleich mit der älteren Dame gemeinsam in das Zimmer gestürzt.


    Die Heilerin öffnete die Tür, steckte den Kopf ins Zimmer und sagte: „Hier ist ein Mann, der wegen seiner Tante kommt. Vergiftung mit Liebestrank, er sagt, Sie kennen die Leute – Bernsteins.“


    „Nie gehört. Gut schicken Sie ihn trotzdem rein, Saphira. Ich komm hier gerade sowieso nicht weiter. Wie soll ich Zauberern nur begreiflich machen, dass es für nichtmagisch Begabte besser ist, wieder stärker in die Welt der Magie eingebunden zu werden, dass wir ihnen und uns nichts Gutes tun, wenn wir unsere Fähigkeiten weiterhin geheim halten. Die Zeit der Hexenverbrennungen ist lange vorbei. Wir müssen offen miteinander umgehen. Ach, was jammere ich Ihnen etwas vor, schicken Sie mir einfach den Patienten rein.“


    „Mach ich. Kopf hoch, Heilerin, Sie schaffen das.“


    Saphira zog ihren Kopf aus dem Büro zurück und blickte Sophus an.


    „Sie könne hinein, aber nicht zu lange. Heilerin Bascomb hat wenig Zeit.“


    Entschlossen schob Sophus die Tür auf und trat in das Büro. Lyra, seine Lyra, saß an einem großen weißen Schreibtisch mit den Fenstern direkt hinter sich. Sonnenlicht flutete herein und erleuchtete ein sparsam dekoriertes Zimmer. An der Wand rechts hingen ein paar Kunstdrucke von Picasso und Brantaforte. Sophus gefiel sowohl der Muggel-, als auch der Zaubererkünstler. Vor dem Schreibtisch standen zwei leere, hochlehnige Stühle, die mit dunkelrotem Stoff bezogen waren. Eine willkommene Abwechslung im ewigen Grün der Heilerstation.


    Lyra trug, wie alle Heiler, einen grünen Umhang, der jedoch auf der Vorderseite nicht verschlossen war. Unter ihrem Umhang zeigte sich ein weißes T-Shirt, bedruckt mit einer großen Blume. Sophus dachte einen Moment an den darunter verborgenen, sicherlich ebenmäßigen Busen und atmete etwas schneller. Dann rief er sich zur Ordnung.


    „Sie?“, fuhr Lyra ihn an, als sie ihn erkannte. „Was fällt Ihnen ein, hier aufzukreuzen und mich bei der Arbeit zu belästigen?“


    „Aber Lyra, ich …“


    „Raus! Raus!“ Lyra sprang auf. Ihr ausgestreckter Arm deutete zur Tür.


    „Nein, Lyra, schick mich nicht weg.“ Sophus war auf die Knie gesunken.


    Lyra schrie nicht mehr. Sie stand da und blickte auf ihn herunter, wie er auf Knien zu ihrem Schreibtisch kroch.


    „Du siehst mich völlig falsch“, erklärte Sophus. „Ich mag Muggel.“


    „Nein, Sie mögen Sex mit Muggeln. Das ist etwas völlig anderes. Haben Sie sich je gefragt, wie diese Frauen sich fühlen, wenn die Wirkung des Trankes nachlässt?“ Lyras Lautstärke hatte sich wieder deutlich gesteigert.


    „Äh …“ ‚Nein‘ wollte Sophus nicht sagen.


    „Wir haben solche Fälle oft genug auf der Station. Verwirrte Geschöpfe, die sich entweder nach der Liebe eines Mannes verzehren, den sie eigentlich gar nicht kennen, oder die sich selbst als unmoralische, verkommene Weiber sehen, weil sie scheinbar grundlos Sex mit einem Wildfremden hatten.“


    „Das habe ich nicht gewusst“, sagte Sophus. Er kniete jetzt direkt zu Füßen von Lyra und sah zu ihr auf, hoffte auf einen freundlichen Blick, aber sie schaute stattdessen streng auf ihn herab.


    „Aber jetzt wissen Sie es. Stehen Sie auf. Gehen Sie. Sie werden ein paar Wochen leiden müssen, werden glauben, ohne mich nicht leben zu können. Aber das wird vergehen. Wenn Amortentia seine Wirkung verliert, werden Sie mich vergessen.“


    „Ich werde dich niemals vergessen.“ Sophus schlang seine Arme um Lyras Beine.


    „Lassen Sie mich los.“


    „Lyra, ich liebe dich.“


    „Sie wissen doch, dass das alles nur eine Wirkung des Trankes ist. Ihnen muss ich das doch nicht erklären. Es die Strafe für ihr Vergehen.“


    „Warum sagst du so etwas? Ich habe dich vom ersten Augenblick an begehrt.“


    „Das kommt der Wahrheit sicherlich näher. Begehrt. Sie wollten mich in ein Gebüsch zerren und dort … Jedenfalls hat das nichts mit Liebe zu tun.“


    „So war es zu Beginn, aber jetzt wütet dieses Feuer in mir.“


    „Alles, was da wütet, sind Sellerie, Bockshorn und Magnesium. Jetzt lassen Sie mich endlich los.“ Lyra gelang es, Sophus‘ Hände von ihrem Körper zu lösen.


    Eilig trat sie wieder hinter ihren Schreibtisch und griff dort nach ihrem Zauberstab.


    „Gehen Sie freiwillig oder muss ich die Wache rufen?“


    „Ich werde gehen“, erklärte Sophus, der noch immer am Boden kniete. „Aber sag nicht immer Sie. Ich bin Sophus, erinnere dich.“


    „Sophus, geh.“


    Sophus lächelte. „Ich werde dir beweisen, dass es nicht nur ein Trank ist, der in mir brennt.“ Mit diesen Worten stand er auf und verließ das Büro.


    Am anderen Ende des Ganges stand die ältere Heilerin und unterhielt sich mit einem jungen Heiler. Als sie Sophus erblickte, zeigte sich eine steile Falte auf ihrer Stirn.


    „So, so“, sagte sie, als Sophus an den beiden vorbeiging. „Sie sind also dieser Muggelverführer.“


    „Sie sollten nicht lauschen“, erwiderte Sophus.


    „Heilerin Bascomb war nicht zu überhören.“


    Sophus winkte nur ab und ging durch die Tür zum Treppenhaus. Er musste zurück aufs Dach. Er brauchte seinen Besen.


    Wenige Minuten später stand er mit diesem in der Hand am Startplatz. Er nahm seinen Position auf dem Besen ein und startete den Flug. Er würde es Lyra beweisen. Zur Einstimmung flog er ein paar einfache Schleifen, dann beschleunigte er, stieg höher und höher, um sich schließlich am höchsten Punkt der Bahn samt Besen fallen zu lassen. Diese Übung, die die Luft an seinen Ohren vorbeirauschen ließ, wiederholte er einmal. Als er zum zweiten Mal fast senkrecht auf den Boden zuraste, bremste er erst kurz vor dem Aufprall ab, zog den Besen in eine Parallele zum Boden. Er ließ das Reisig am hinteren Ende schleifen, bis es durch die Reibung Feuer fing. Das war eine Übung, die man zur Mitte der Lehre vor den Gesellen vorführen musste und die sich Besenbinderprüfung nannte. Wer sie bestand, durfte fortan an den Trinkgelagen der Gesellen teilnehmen.


    Mit brennendem Reisigschwanz zog der Besen in einer Schräge wieder in den Himmel hinauf und zog eine Linie aus Rauch hinter sich her. Es sah fast aus wie bei einem Flugzeug, das einen Kondensstreifen am Himmel hinterlässt. An einigen Fenstern der Heilerstation versammelten sich Patienten und Heiler, um die ungewöhnliche Flugvorführung zu beobachten.


    Sophus ließ den Besen in einer scharfen Biegung überrollen. Er hing jetzt kopfunter daran und klammerte sich fest. Die Steuerung des Besens stellte sich in dieser Lage als schwierig heraus, dennoch gelang es ihm, die zwei oberen Bögen einer Herzform in die Luft zu malen.


    Wieder ein scharfe Kurve. Er musste als Letztes die abwärtsführende Schräge fertigstellen. Er kletterte etwas mühsam wieder in eine ordentliche Flugposition, während der Besen bodenwärts flog. Hinter ihm prasselte das Reisigfeuer. Der Zauber versagte auf halbem Weg nach unten. Es war einfach zu viel des Reisigs abgebrannt. Für einen Moment fragte sich Sophus, ob er wahnsinnig geworden sei, ein riesiges Herz zu fliegen, nachdem er den Besen in Brand gesetzt hatte.


    ‚Nein‘, schalt er sich. ‚Das habe ich für Lyra getan.‘


    Er wusste nicht, ob sie überhaupt zusah. Nicht einmal ob das Fenster zu ihrem Büro nach dieser Seite ging, war ihm wirklich klar.


    Immer heftiger riss die Luft an seinen Kleidern, während er Stiel voran zu Boden stürzte. Er versuchte verzweifelt, den Sturz abzufangen, indem er den Stiel in die Waagerechte brachte, aber das erwies sich als eine denkbar schlechte Idee. Schlagartig sackte sein flugunfähiger Besen durch, Sophus prallte auf den Boden. Alles wurde schwarz.

  


  
    

    Wie Sophus auf der Muggelstation landet


    „Er kommt wieder zu sich“, hörte Sophus jemanden sagen. Er lag auf einer Trage in einem grüngetünchten Flur.


    ‚Heilerstation‘, fiel ihm wieder ein. Er hatte das Gefühl, jeder Knochen in seinem Körper wäre gebrochen worden. Der Cruciatus-Fluch konnte nicht schlimmer sein.


    „Wo bringen wir ihn hin?“


    „Station vier. Nichtmagische Verletzungen. Is‘ schließlich ziemlich unmagisch zu Boden gegangen.“


    Vorsichtig drehte Sophus den Kopf. Neben der Trage standen zwei Helfer. Muggel hätten sie Krankenpfleger genannt. Im Gegensatz zu den Heilern trugen sie rot-weiß gestreifte Umhänge. Manche Zauberer bezeichneten sie daher scherzhaft als Zebraflamingos.


    „Muggelstation“, brachte Sophus mühsam hervor.


    „Der meint, er wäre‘n Muggel“, bemerkte einer der Helfer.


    „Muss auch am Kopf was abbekommen haben“, sagte der andere.


    „Wieso? Vielleicht stimmt’s ja. So wie der Bruch gemacht hat.“


    „Wenn er‘n Muggel wäre, wüsst‘ er nich‘, dass er ein Muggel is‘. Muggel sagen nicht Muggel zu Muggeln.


    „Hä?“


    „Muggel wissen nichts von Zauberern. Die wissen also auch nich‘, dass wir sie Muggel nenn’n. Wenn er also das Wort kennt, is‘ er mit Sicherheit ein Zauberer und muss auf Station vier.“


    „Warum hat er dann verlangt auf die Muggelstation zu komm’n? Is‘ doch komisch für’n echten Zauberer.“


    „Der Unfall.“ Der Helfer machte eine winkende Bewegung mit der offenen Hand vor seiner Stirn.


    „Muggelstation“, brachte Sophus erneut heraus. „Bitte.“


    „Was will der da?“


    „Das geht uns nichts an. Wir bringen den jetz‘ auf Station vier.“


    „Nein.“ Sophus schrie es, so laut er konnte. Lyra sollte sehen, was passiert war. Sie sollte sehen, wie weit er in seiner Liebe zu ihr gegangen war.


    „Pass auf, wir bringen den jetzt erst mal zur Muggelstation. So wie er will. Is‘ nich‘ so weit wie die Vier. Vielleicht kenn’n die ihn ja. Ich frag mich schon die ganze Zeit, was der da gemacht hat in der Luft.“


    „Ein Herz hat er in den Himmel gemalt. Haste das nich‘ mitgekriegt?“


    „Ach, das war der Typ. Das Herz hab ich noch gesehen, als ich rauskam, um ihn uffzusammeln. Is‘ ja irgendwie romantisch. Malt ein Herz in den Himmel und stürzt dabei ab. Vielleicht is‘ ja seine Angebetete auf der Muggelstation.“


    „Dann hat er das Herz aber auf die falsche Seite gemacht. Doppelt dämlich. Besen anzünden, Herz malen, dabei abkacken und dann alles für die Katz‘,“


    „Komm, wir schaffen den jetz‘ weg. Wird Zeit, dass wir weiterkomm’n.“ Zwei Zauberstäbe tauschten in Sophus Gesichtsfeld auf und die Trage setzte sich in Bewegung.


    „Was bringt ihr denn an?“, wurden sie von einer Stimme begrüßt, die Sophus bekannt vorkam. Das war die ältliche Heilerin, fiel ihm wieder ein, Saphira hieß sie.


    „Absturz mit Besen.“


    „Da seid ihr hier falsch, Leute. Das hier ist die Station für nichtmagisch Begabte. Die wären wohl kaum mit einem Besen geflogen.“


    „Und was war mit der alten Dame?“, fragte die Männerstimme, die Sophus ebenfalls kannte.


    „Die ist nicht mit dem Besen abgestürzt, sondern vom Dach gefallen.“


    „Aber zuvor ist sie mit einem Besen geflogen. Wenn auch nicht sehr weit.“


    „Der hat‘n Herz an den Himmel malen woll’n. Aber der Besen ist ihm unterm Arsch weggebrannt.“ Das sagte der Helfer, der seinen Kollegen dazu bewogen hatte, Sophus in die Muggelstation zu bringen.


    „Na also, da muss er wohl ein Zauberer sein. Ein bisschen plemplem vielleicht, aber trotzdem ein Zauberer. Schafft ihn zur Station vier, aber flott.“ Saphira klang sehr energisch bei diesen Worten.


    „Er wollte hierher.“


    „Ach, entscheiden jetzt schon die Patienten, auf welche Station sie gebracht werden. Zeigt mir den Kauz mal.“ Saphiras Gesicht kam in Sophus Blickfeld. „Ach, der ist das. Da kann ich ihn erst recht nicht hier gebrauchen. Die Chefin bringt ihn um.“


    „Hä? Wieso das?“ Die Helfer sprachen fast im Chor.


    „Seid nicht so neugierig“, tadelte Saphira, nur um ihnen anschließend die Geschichte brühwarm zu erzählen, soweit sie ihr bekannt war.


    „Darum das Herz“, sagte einer der Helfer.


    „Jetz‘ wird das klar“, sagte der andere. „Bloß doof, dass eure Chefin gar nichts mitbekommen hat.“


    „Ja, könnte ei’m fast leidtun der Typ.“


    „Weint nur nicht. Geht, lasst ihn hier. Der liegt schon viel zu lang mit seinen Verletzungen so rum.“ Sie wandte sich offenbar an den Heiler an ihrer Seite. „Markus, mach Untersuchungsraum zwei klar. Ich schaff ihn gleich hinter.“ Schritte entfernten sich. „Und ihr quatscht nicht. Was ich erzählt habe, geht hier im Haus niemanden was an.“ Die beiden Helfer trollten sich ebenfalls.


    „Lyra wird wahnsinnig, wenn sie das mitbekommt“, seufzte sie. Dann bugsierte sie die Trage in den Untersuchungsraum, den der Heiler Markus bereits vorbereitet hatte.


    Nach einer Viertelstunde, die Sophus für eine Tortur hielt, die Saphira besonders ausdehnte, um ihm deutlich zu zeigen, wie verwerflich er sich gegenüber Muggelfrauen verhalten hatte, stand fest, dass er sich drei Rippen, beide Beine und einen Arm gebrochen hatte. Außerdem hatte er sich den Schädel geprellt. Innere Organe waren nicht geschädigt worden.


    „Das kriegen wir wieder hin“, sagte der Mann, von dem Sophus inzwischen wusste, dass er Heiler Adamczyk war.


    „Wir bringen ihn in Zimmer drei“, sagte Saphira, für ihn Heilerin Graßhoff. „Vorher gehe ich aber zur Chefin und kläre sie über unseren neuen Patienten auf. Sonst erwürgt sie ihn wohlmöglich bei der morgendlichen Visite.“


    „Mach das, ich bringe ihn allein rüber.“


    Saphira machte sich auf den Weg zu Lyras Büro, Markus seinerseits steuerte die Trage aus dem Untersuchungsraum und über den Gang, zu einem Zimmer auf der rechten Seite.


    „Sie haben Glück, dass wir ein ganzes Zimmer frei haben. Wir hätten Sie ja schlecht mit Muggeln zusammenlegen können, nicht. Das hätte deren Heilungschancen auf keinen Fall verbessert.“


    Das Zimmer bot Platz für wenigsten vier Patienten. Sophus‘ Trage wurde nahe ans Fenster geschoben.


    „Da haben Sie einen hübschen Blick“, sagte Markus. Gerade als es so aussah, als wolle er sich abwenden und den Patienten allein lassen, drehte er sich noch einmal um.


    „Sagen Sie mal, stimmt das, Sie haben wirklich der Chefin eine Dosis Liebestrank verabreichen wollen?“


    „Ja.“ Sophus fühlte sich zu schwach, um zu lügen. Sein gequälter Körper schmerzte vom Kopf bis zu den Zehen.


    „Schade, dass sie es gemerkt hat“, sagte Markus, dann ging er tatsächlich. Ein verdatterter Sophus blieb im Krankenzimmer zurück und fragte sich, was diese Abschlussbemerkung bedeuten mochte.


    Zumindest eines war klar, ein großer Freund seiner Chefin war Markus Adamczyk nicht.


    Kaum war dieser gegangen, kam Saphira ins Zimmer.


    „Sie schulden mir eine Flasche Schampus, so viel steht schon mal fest. Oder Karten für das nächste Spiel der ‚Harzburger Harpyien‘. Heilerin Bascomb war nahe daran völlig neue Flüche zu erfinden, die sie auf mich niederregnen lassen könnte.“


    Nach dieser Einleitung trat sie an Sophus Bett und überreichte ihm ein Becherglas mit einer gelblichen Flüssigkeit.


    „Kein Liebestrank, keine Sorge.“ Saphira grinste.


    „Was ist das?“


    „Kennen Sie das nicht, Trankexperte? Das ist Skele-Gro. Hilft ihren ramponierten Knochen, wieder zusammenzuwachsen. Für einen einfachen Spruch sind sie zu stark verletzt. – Jetzt trinken Sie endlich. Ich habe noch andere Patienten.“


    Sophus gehorchte und schüttelte sich. „Meine Güte, was ist das? Aufgelöste Mäusekacke?“


    Als er Saphira das Becherglas zurückgab, hielt diese zwei Pillen bereit, die sie ihm im Austausch in die Hand drückte.


    „Muggelzeugs gegen Kopfschmerzen. Heißt irgendwie so ähnlich wie Spargel beziehungsweise Asperagus. Hilft aber.“


    Sie hielt ihren Zauberstab an das Glas. „Aquamenti. – Hier zum Nachspülen. Das Zeug ist bitter.“ Sie reichte Sophus das Becherglas voll Wasser.


    Sophus schluckte die Tabletten und trank ein paar Schlucke. „Danke.“ Er gab Saphira das halbvolle Glas zurück und lächelte, so hoffte er, gewinnend. „Wird Lyra, ich meine Heilerin Bascomb, vorbeikommen?“


    „Keine Ahnung. Als ich ihr erzählt habe, Sie wären jetzt bei uns auf Station, ist sie ohne Besen durch die Decke gegangen. Dann habe ich ihr erzählt, was Sie angestellt haben. Da hat sie mich ganz komisch angeguckt. Im ersten Moment dachte ich …“ Saphira verstummte.


    „Was dachten Sie?“


    „Nichts.“ Sie schüttelte unwillig den Kopf. Offenbar hatte sie bereits zu viel gesagt.


    „Sagen Sie ihr, ich liege aus Liebe zu ihr hier.“


    „Blödsinn.“ Saphira rauschte aus dem Zimmer, ohne sich weiter um Sophus zu kümmern.


    Als die Wirkung der Medikamente einsetzte, ließen Sophus Schmerzen nach. Gleichzeitig wurde er schläfrig. Erschöpfung machte sich in seinem geschundenen Körper breit. Er schlief ein.


    Als er wieder erwachte, stand Lyra an seinem Bett. Im ersten Moment vermeinte Sophus, angesichts ihres interessiert dreinblickenden Gesichts, zu träumen. Ihre harschen Worte verwischten diesen Eindruck sofort.


    „Ich musste mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass du der größte Idiot bist, den die Zaubererschaft bisher hervorgebracht hat“, sagte sie. „Nicht nur, dass du es fertiggebracht hast, eine Bruchlandung hinzulegen, während du dich wie ein Hohne-Klipp-Schüler aufgeführt hast, nein, du musst auch noch dafür sorgen, dass das gesamte Krankenhaus davon erfährt.“


    „Ich habe nicht …“


    „Ach, wer hat den Flazebs dann von unserer, nennen wir es der Einfachheit halber mal so, Beziehung erzählt?“


    „Flazebs? Was sind Flazebs?“


    „Den Helfern, den Flamingozebras – stell dich nicht dümmer als du bist.“


    „Ich habe nichts erzählt“, beteuerte Sophus. „Ich wollte nur zu dir auf Station. Heilerin Graßhoff hat ein bisschen was erklärt.“


    „Saphira soll den Flazebs erklärt haben, warum du …? Nein, das glaube ich nicht.“


    „Sie hat gesagt, die sollen es nicht weitertratschen.“


    Jetzt lachte Lyra auf. „Das ist gut. Das ist wirklich sehr gut. Da kann sie es ebenso gut einem Reporter mit Schnellschreibefeder erzählen und sagen, es ginge keinen etwas an.“


    Lyra holte ihren Zauberstab aus dem Umhang. „So jetzt zu dir.“ Sie begann mit der Untersuchung. Vorsichtig tastete sie Sophus Arme und Beine ab. Dabei führte sie den Zauberstab über die verletzten Körperpartien und beobachtete seine Spitze, die in verschiedenen Farben zu glühen schien.


    Sie setzte die Spitze direkt an seine Schläfe und legte lauschend ein Ohr an das andere Ende. Die gleiche Prozedur wiederholte sie in Höhe von Sophus Herz und Lunge.


    „Dreh dich mal auf den Bauch.“


    Sophus gehorchte. Während er sich umwendete, meldeten sich seine verletzten Knochen wieder zu Wort. Offenbar waren sie noch nicht völlig wieder zusammengewachsen. Er ächzte.


    „Jetzt versuch es bloß nicht mit der Mitleidstour“, sagte Lyra. „Du kannst froh sein, dass ich dich überhaupt behandele. Wir haben genug mit nichtmagisch Begabten zu tun, da brauchen wir keine Zauberer auf der Station, die blödsinnige Flugkunststücke machen, die sie nicht beherrschen.“


    „Aber ich habe das doch nur für dich …“


    „Und was habe ich davon? Mehr Arbeit. Ich sollte in meinem Büro sitzen, und mich weiter mit dem Vortrag für den Heilerkongress beschäftigen.“ Während der Untersuchung schwiegen beide. „Du kannst dich wieder umdrehen.“


    Sophus gehorchte. „Wann findet dieser Kongress denn statt?“


    „In zwei Monaten.“


    „Ist doch noch lange hin“, sagte Sophus unbedacht.


    „Lange hin? Glaubst du wirklich, so einen wissenschaftlichen Vortrag schreibt man mal so eben an einem Nachmittag? Da sind intensive Recherchen notwendig. Ich muss alles lesen, was andere Heiler zu dem Thema geschrieben haben. Dann muss ich einen Versuchsplan machen und Untersuchungen durchführen. In der nächsten Woche will ich mit den Versuchen anfangen.“


    „Versuche? Was für Versuche?“


    „Wir wollen nichtmagisch Begabte, die bei uns auf Station kommen, über die Art der Verletzung und die Heilverfahren aufklären. Es geht darum herauszufinden, ob dies die Heilung beschleunigt, was ich glaube, oder verlangsamt.“


    „Du willst also Versuche an Muggeln durchführen?“


    „Nichtmagisch Begabte!“


    „Egal, aber du willst an ihnen Untersuchungen durchführen, oder?“


    „Ja, wir sind eine medizinische Einrichtung. Alle unsere Untersuchungen müssen wir in letzter Konsequenz an Menschen durchführen.“


    „Und da hast du keine Gewissensbisse, ausgerechnet du?“


    „Nein, es ist für einen guten Zweck. Es wird uns viel darüber lehren, wie Menschen mit nichtmagischer Begabung die Konfrontation mit der Magie verkraften. Es wird uns zeigen, ob die Jahrhunderte alte Geheimhaltungsklausel sich nicht überlebt hat.“


    „Glaubst du wirklich, Muggel sind heute gegenüber Zauberern aufgeschlossener?“


    „Ja, schau dir nur ihre Begeisterung für die Harry-Potter-Biografie an.“


    „Die halten das für ein Märchen, für eine ausgedachte Geschichte.“


    „Manche vielleicht, aber bestimmt nicht alle. Außerdem, lenk nicht ab, es geht hier nicht um mich, es geht um dich. Du kannst nicht auf dieser Station bleiben. Wenn wir einen neuen Fall eingeliefert bekommen, brauchen wir dieses Zimmer.“


    „Ja, und? Ich habe keine Gnobberwarzen, ich bin mit dem Besen abgestürzt.“


    „Du bist ein Zauberer.“ Lyra schüttelte frustriert die Hände in der Luft.


    „Na und, wolltest du nicht gerade eben Muggel über die Welt der Zauberer und Zauberei aufklären. Mach mich zu einem Teil deiner Versuchsreihe.“


    „Das ist kein geordneter Versuchsaufbau, das wäre Schocktherapie.“


    „Wieso? Steht vielleicht Zauberer auf meiner Stirn? Wenn du einen Muggel hier reinschiebst, musst du ja nicht als Erstes erklären, dass ich mit einem fliegenden Besen vom Himmel gefallen bin, oder?“


    „Ich muss die Experimente beim Bundesamt anmelden. Es gibt Gesetze. Illusionierung von nichtmagisch Begabten nach magischer Behandlung ist Pflicht. Ich brauche eine Ausnahmegenehmigung und muss einen kontrollierten Ablauf nachweisen. Die Patienten, die nicht illusioniert wurden, stehen anschließend unter Beobachtung. Das Bundesamt stellt extra Auroren ab. Wenn du einfach im Zimmer mit den Patienten liegst und verkündest, du seist ein Zauberer, kann alles Mögliche passieren. Willst du mich denn nicht verstehen?“


    „Ich will bei dir sein. Das verstehen auch Muggel.“


    „Sag nicht immer Muggel, das klingt so abwertend. Würdest du mich Negerin nennen?“ Lyras Augen sprühten Funken bei diesen Worten.


    „Nein, natürlich nicht.“ Sophus bekam rote Ohren. So hatte er es noch nie betrachtet. Er würde Lyra höchsten sein Schokohäschen nennen, seine Lebkuchenfee vielleicht oder einfach nur seine große Liebe. Dass jemand sie einfach „Neger“ titulieren könnte, war ihm bisher gar nicht in den Sinn gekommen.


    Lyra war inzwischen von Sophus Bett zurückgetreten und hatte sich dem Ausgang zugewandt.


    „Schlaf dich aus, morgen wirst du verlegt“, sagte sie und legte die Hand auf die Klinke.

  


  
    

    Wie bei Sophus Besserung einsetzt


    Als Sophus am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich wesentlich besser. Wenn er die Arme bewegte, spürte er fast keine Schmerzen mehr. Ihn beschlich die Angst, er würde nicht einfach nur auf eine andere Station verlegt, sondern direkt entlassen, da er so große Fortschritte gemacht hatte. Als er jedoch die Beine über den Bettrand schwang, meldete ein heftiger Schmerz in seinen Waden, dass noch lange nicht alles wieder beim Alten war. Als er dann versuchte sich zu erheben, um die Toilette aufzusuchen, knickten seine Beine ein und er wäre beinahe gestürzt. Mit Mühe gelang es ihm, sich zurück auf das Bett fallen zu lassen.


    Er fand einen Knopf am Kopfende seines Bettes. „Schwester rufen“ konnte man dort lesen. Er wusste nicht, wessen Schwester er wohl riefe, wenn er den Knopf drückte, aber das war ihm im Moment egal, denn wenn er kein nasses Bett wollte, brauchte er einen Menschen, der ihn auf dem Weg zur Toilette stützte.


    Kaum hatte er den Knopf gedrückt, erschien Saphira. Statt ihres grünen Umhanges trug sie einen weißen Kittel.


    „Guten Morgen“, sagte sie. „Ach, Sie sind das. Hatte ich ganz vergessen. Da hätte ich mich nicht extra verkleiden müssen.“


    „Guten Morgen, wieso verkleiden?“


    „Sind Sie blind?“ Sie zeigte auf den weißen Kittel. „So etwas tragen die Helfer der Heiler in den Krankenhäusern der Muggel.“


    „Sie meinen, der nichtmagisch Begabten.“


    „Hat die Chefin Sie angesteckt? Na, meinetwegen. Was wollen Sie?“


    „Ich muss mal für große Zauberer und komme nicht allein ins Bad.“


    Saphira trat ans Bett heran, umfasste Sophus mit geübtem Griff und sagte: „Kommen Sie.“


    Wie zwei Zecher auf dem Heimweg bewegte sich Sophus mit der Heilerin in Richtung Bad. Als sie schließlich vor der Toilette standen, schaute er sie zweifelnd an. Er wusste nicht recht, wie es weitergehen sollte.


    „Setzen Sie sich vorsichtig nieder. Ich helfe ihnen.“


    „In Hosen?“


    „Nein. Denken Sie, ich habe nie zuvor einen nackten Mann gesehen?“


    Saphira hielt Sophus fest, während er seine Hosen nach unten zog, und setzte ihn dann vorsichtig auf dem Toilettensitz ab. Dann machte sie sich auf den Weg zur Tür.


    „Rufen Sie, wenn Sie fertig sind.“


    Die Prozedur der Morgentoilette war unter den neuen Umständen für Sophus ziemlich langwierig. Als er schließlich wieder in seinem Krankenbett lag, machte sich Saphira auf den Weg um Frühstück zu holen.


    Sie kam mit einem Tablett zurück, klappte ein paar Füße daran aus und stellte es über Sophus‘ Bauch auf das Bett.


    „Lassen Sie sich Ihre Henkersmahlzeit schmecken. Dann machen Sie Platz für wichtigere Fälle.“


    „Wie lange wird es denn noch dauern, bis ich wieder vollständig hergestellt bin?“


    „Na, eine Woche müssen Sie bestimmt bleiben. In den Büchern von McGonagall wird das so dargestellt, als schlucke man Skele-Gro, und alles wäre sofort wieder gut. So ein Quatsch. Das Zeug beschleunigt das Knochenwachstum, aber das geht natürlich auf Kosten der Muskulatur – Breifingers Erhaltungssatz der Heilkunst. Wir müssen also Ihre Muskeln wieder aufbauen, und das geht am besten durch Gymnastik. Ab morgen wird sich Cleo um Sie kümmern. Das ist die Muskelmacherin von Station vier. Sie tun mir jetzt schon leid. Alle sagen, die ist ein Drache. Selbst Drachenheger haben mir das erklärt. Sie waren sich bloß nicht einig ob Stachelbuckel oder Hornschwanz.“


    Eigentlich hießen diese speziell ausgebildeten Zauberer und Hexen Heiler für nichtmagische Verletzungen, Knochen- und Muskelaufbau, aber man bevorzugte zumeist den kurzen Ausdruck Muskelmacher. Wie Sophus später erfuhr, nannte sich erwähnte Cleo selbst am liebsten Physiotherapeutin, weil sie ein Jahr lang eine Spezialausbildung bei einem Muggel gehabt hatte, der diese Berufsbezeichnung führte.


    „Ich komme wieder, wenn der Umzug beginnt.“ Mit diesen Worten verließ Saphira den Raum. Sophus guckte verzweifelt und biss in ein Stück Toast.


    Aber als das Mittagessen gebracht wurde, lag Sophus noch immer in dem Vier-Bett-Zimmer der Station für nichtmagisch Begabte und langweilte sich. Er hatte den ganzen Vormittag damit zugebracht, sich Worte zu überlegen, die Lyra überzeugen könnten, ihn doch auf dieser Station zu behalten. Vielleicht gab es hier ja ebenfalls eine Heilerin, die sich um ihn kümmern konnte. Möglicherweise sogar eine, die kein Drache war.


    Wieder war es Saphira, die mit einem Tablett erschien. Sie stellte es vor Sophus auf und verkündete: „Planänderung!“


    „Was soll das heißen?“


    „Sie bleiben uns erhalten. Heilerin Bascomb hat es sich anders überlegt.“


    „Oh.“ Sophus strahlte bei dieser Ankündigung über das ganze Gesicht.


    „Freuen Sie sich nicht zu früh. Sie hat die Muskelmacherin von Station vier angefordert. Die ist vielleicht sauer, dass sie extra wegen einem, wie sie sagt, Trottel hier runterkommen muss. In einer Stunde geht es für Sie los. Sie dürfen schon mal Schmerzensschreie unterdrücken üben.“


    Die avisierte Heilerin trug einen weißen Kittel, wie Saphira ihn am Morgen getragen hatte. Sie war eine Frau, der man ihre Begeisterung für sportliche Aktivitäten deutlich ansah. Über dem sonnengebräunten Gesicht zeigte sich eine Kurzhaarfrisur mit Ponyfransen.


    Aus dem ärmellosen Kittel ragten zwei muskelbepackte Arme heraus. Sophus vermutete, diese Frau würde ihn mühelos über den Kopf stemmen oder mit einem Boxhieb niederstrecken können, wenn er nicht parierte.


    „Hallo, ich bin Cleo, ihre Physiotherapeutin.“, sagte sie zur Begrüßung, klatschte in die Hände und setzte fort: „So, dann wollen wir mal. Aufstehen, aufstehen, keine Müdigkeit vortäuschen.“


    Mühsam richtete sich Sophus auf.


    „Sieht doch sehr gut aus. Einfach stehenbleiben. – Halt, nicht nach hinten umfallen!“ Die Frau wandte sich von Sophus ab und hantierte mit irgendetwas herum. Sophus vermutete, dass sie mit einem Zauberstab verdeckt Beschwörungen ausgeführt hatte, denn als sie sich wieder umwandte, präsentierte sie dem Patienten zwei Krücken.


    Sie trat an Sophus heran, ließ ihn die Krücken nehmen und ging wieder ein paar Schritte zurück.


    „So“, sagte sie. „Jetzt kommen Sie bitte auf mich zu. Vorsichtig, immer einen Schritt nach dem anderen. – Na, aber, nicht schleichen. Wenn man geht, hebt man die Füße an. Ja, so ist es schon besser.“ Kurz bevor Sophus die Frau erreicht hatte, spazierte diese leichten Schrittes an ihm vorbei, nahm am Bett Aufstellung und erklärte: „So, und wieder zurück. Gerade halten beim Gehen. Kein Hohlkreuz!“


    Ein paar Mal wanderte Sophus in seinem Krankenzimmer auf und ab.


    „So jetzt machen wir einen etwas weiteren Spaziergang. Folgen Sie mir.“ Die Frau öffnete die Tür und trat auf den Gang hinaus, Sophus folgte ihr langsam hinterdrein.


    „Wir wollen doch einmal sehen, ob Sie wirklich beide Krücken brauchen. Halten Sie sich bitte mit der rechten Hand am Türpfosten fest. Gut.“ Die Frau hob die Gehhilfe auf, die Sophus fallen gelassen hatte.


    „Und jetzt an der Wand entlang den Gang hinauf gehen. Dort warten Sie bitte, bis ich Ihnen helfe, sich umzuwenden und die Krücke in die andere Hand zu nehmen. Werden Sie bloß nicht übermütig. Versuchen Sie es nicht allein.“ Das wäre Sophus im Traum nicht eingefallen. Seine Beine schmerzten bei jedem Schritt. Es war ein Gefühl, als zögen unsichtbare Hände sie in die Länge.


    Kurz bevor er Lyras Arbeitszimmer erreichte, wurde dort die Tür geöffnet und Saphira trat auf den Gang. Aus dem Inneren ertönte Musik. Ein Lied das Sophus sofort erkannte, obwohl es lang vor seiner Geburt geschrieben worden war. Der Grund dafür war, dass seine Mutter ihm wieder und wieder erklärt hatte, sie und sein Vater hätten sich bei diesem Song kennengelernt. Es gehörte zu jenen wenigen Liedern, die sowohl bei Zauberern als auch bei Muggeln erfolgreich gewesen waren. Bei den Zauberern träumten die verliebten Pärchen in den Siebzigern des vorigen Jahrhunderts zu „Wandlight“ von den Squibb-Brüdern, in der Welt der Muggel tourten diese als Brüder Gibb, wesentlich bekannter als BeeGees, durch die Welt und das Lied hieß „Lamplight“.


    Wie ein Pfeil durchbohrte der romantische Text Sophus‘ Herz. Er stand da, als hätte ihn ein Lähmungszauber getroffen.


    „Ist wirklich alles in Ordnung?“, hörte er Saphira fragen.


    „Ja, geh bitte“ antwortete Lyra. Und dann hörte man nur die klagende Stimme eines der Sqibb-Zwillinge, die sang: „Wandlight keep on burning while this heart of mine is yearning …“


    “Keine Müdigkeit vortäuschen”, ließ sich hinter Sophus fordernd die Physiotherapeutin vernehmen. „Wir können hier nicht den ganzen Tag stehen.“


    „Hallo Cleo“, rief Saphira zu dieser hinüber. „Wie macht sich der Patient?“


    „Ist noch ein bisschen träge, aber das bekommen wir hin, nicht wahr?“


    Sophus nickte. Die Tür zu Lyras Zimmer hatte sich wieder geschlossen, doch in seinem Kopf fuhr die Liedzeile weiterhin Karussell. Ja, auch sein Herz sehnte sich. Er hatte manches Mal mit seinem Zauberstab in der Hand an der Werkbank gesessen und nur von Lyra geträumt, ohne sonst etwas aus seiner Umwelt wahrzunehmen.


    An seiner Werkbank … seine Werkbank … Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er in der Besenbinderei Bescheid geben musste, wenn sie ihn nicht bis zum Abend wieder in Ordnung hatten bringen können. Und laut Saphiras Worten dauerte es eher eine Woche.


    „Weitergehen, weitergehen“, drängelte die Stimme hinter ihm. „Ich habe nichts von Pause gesagt. Ihre Muskeln wollen belastet werden, damit sie wieder wachsen können.“


    Eine halbe Stunde marschierte Sophus auf dem Gang der Station herum. Dann durfte er sich in sein Zimmer zurückbegeben. Als er wieder im Bett lag und glaubte, das Schlimmste überstanden zu haben, begann die Massage. Nach Sophus Meinung wäre Folter das korrekte Wort gewesen.


    Cleo knetete und zerrte an seinen schmerzenden Beinen herum, klopfte auf die Muskeln des Oberschenkels ein, wie auf ein Schnitzel und drehte, die Gliedmaßen in Winkel, die er niemals für möglich gehalten hätte.


    „Das war doch schon sehr gut“, sagte sie, kurz bevor sie sich verabschiedete.


    „Was ist Ihnen eigentlich zugestoßen? Von einem Felsen gefallen?“, wollte sie danach wissen.


    „Absturz mit einem Besen“, erklärte Sophus wahrheitsgemäß.


    „Äh …“ Cleo war sprachlos. „Das wissen Sie noch?“


    „Ja, warum nicht.“


    „Ich dachte, Lyra hat ihre Experimente … oh … also ich meine Frau Dr. Bascomb …“ Cleo stotterte hilflos herum. Sie wusste nicht recht, wie sie sich einem ihrer Meinung nach wissenden Muggel gegenüber verhalten sollte.


    „Sie können ruhig Heilerin sagen, ich bin kein nichtmagisch Begabter. Ich bin Besenbinder.“


    „Aber das ist doch die Muggelstation. Was wollen Sie da hier?“


    Sophus, der sich sicher war, Cleo würde sowieso Saphira ausquetschen, wenn er ihr nicht alles beichtete, berichtete also von seinem Versuch, Lyra seine Liebe zu beweisen.


    „Wird ja mal Zeit“, sagte sie, als er geendet hatte.


    „Was meinen Sie?“


    „Lyra vergräbt sich jetzt lang genug hinter ihrem Schreibtisch, hört diese verdammte Schnulze und heult.“


    Sophus schaute Cleo interessiert an.


    „Das geht jetzt seit zwei Jahren so. Seit Heiler Hecht nach Australien gegangen ist. Im ganzen Haus hieß er nur ‚Toller Hecht‘. Alle Heiler- und Helferinnen waren scharf auf ihn. Lyra war seine Auserwählte. Es war so offensichtlich, dass er nur seinen Spaß haben wollte, aber sie war ja ganz hin und weg. Und dann hat er am Uluru eine Stelle bekommen. Hat natürlich keinen Augenblick gezögert.“


    „Hätte Lyra nicht mitgehen können?“


    „So hatten sie es geplant. Er wollte ihr einen Posten beschaffen. Hat es hoch und heilig versprochen. Sie hätte ihm einen unbrechbaren Schwur abverlangen sollen, dem falschen Hund. In den ersten Wochen hat er sich ein paar Mal gemeldet. Seine letzte Mitteilung war, dass er sich unsterblich in die Chefheilerin verliebt hätte. Nach oben schlafen, nenne ich das. Lyra war wie vor den Kopf geschlagen. Sie hat einen Monat lang fast nichts gegessen. Saphira wollte sie verhexen, damit sie diesen Armleuchter vergisst. Und Sie?“


    „Was ist mit mir?“


    „Wären Sie ihr treu? Wenn nämlich nicht, müsste ich Ihnen alle Knochen im Leib einzeln brechen. Das ist keine leere Drohung. Seien Sie gewiss.“


    „Sie haben da etwas falsch verstanden“, sagte Sophus. „Ich liebe Lyra. Sie liebt mich nicht.“


    „Das wird schon, das wird schon.“ Cleo tätschelte Sophus rechtes Bein.


    „Haben Sie eigentlich zugehört, was ich erzählt habe. Ich wollte sie mit Eroteria für mich gewinnen.“


    „Na und, in der Liebe und im Krieg sind alle Mittel erlaubt. Ich denke, Lyra braucht endlich wieder diese spezielle Art von Krankengymnastik, die die trüben Gedanken an verflossene Liebschaften vertreibt. Auf, nieder, auf, nieder.“ Cleo lachte schallend, als sie Sophus entsetztes Gesicht sah. „Jetzt habe ich Sie aber erschreckt, was? Ich bin nicht Lyra. Ich bin mehr für das Körperliche. Wenn Sie wieder fit sind, können Sie ja mal auf Station vier vorbeikommen.“ Sie lachte noch immer, als sie das Zimmer verließ.


    Am Abend brachte Markus Adamczyk Sophus das Essen ans Bett. Nachdem er sich hatte stärken dürfen, harrte eine weitere Untersuchung seiner. Heiler Adamczyk nahm sich hauptsächlich seine Beine vor.


    „Wann kann ich wieder raus?“, fragte Sophus.


    „Sieht zwar schon ganz okay aus, aber vor Mittwoch auf keinen Fall“, antwortete der Heiler.


    „Dann muss ich meinem Meister Bescheid geben. Es gibt nur ein Problem, ich habe keinen Zauberstab. Meine Bestrafung – Sie wissen sicher Bescheid.“


    „Geben Sie mir den Namen, dann schicken wir eine Eule. Die ist morgen früh bequem unten in Wernigerode.“


    „Danke, das ist nett.“ Sophus nannte den Namen seines Chefs. „Sagen Sie, kann ich was zu lesen bekommen? Wenn ich nur hier liegen und ab und an den Gang hoch und runter laufen soll, dann sterbe ich glatt vor Langeweile.“


    „Wir haben hier ein paar Muggelbücher. Ansonsten kann ich Ihnen nur die ‚Hermine‘ anbieten oder Fachbücher und -zeitschriften über Muggelkrankheiten und deren Behandlung.“


    „Sind da auch welche von Lyra dabei?“


    „Ein Buch hat unsere Chefin bisher nicht geschrieben. Aber ein paar Artikel in ‚Muggel heilen heute‘ und ‚Heilen mit Magie‘. Wollen Sie das wirklich lesen? Ich meine …“ Heiler Adamczyk sagte nicht, was er meinte, aber Sophus vermutete, er hielte ihn einfach für zu dumm, diese Fachtexte zu verstehen. Und wenn Sophus ehrlich war, hatte der Heiler mit dieser Annahme vermutlich recht.


    „Ich würde das sehr gern lesen“, sagte er dennoch. „Auch wenn ich sicherlich nicht alles begreife.“


    Heiler Adamczyk zuckte nur mit den Schultern und ging. Kurze Zeit später kam er mit einem Stapel Zeitschriften zurück. Oben auf diesem lag außerdem ein dickes Buch.


    „Ich habe Ihnen zusätzlich ‚Der Muggel‘ mitgebracht. Das ist unsere Bibel der Heilkunst.“ Er legte Zeitschriften und Buch auf einen Stuhl neben Sophus‘ Bett. „Viel Spaß mit der Lektüre. Wenn Sie darüber nicht einschlafen, sind Sie für Lyra wie geschaffen.“


    Sophus blieb zurück, griff nach einer der Zeitschriften, blätterte zunächst ziellos darin herum und las die Überschriften.


    „Nebenwirkungen von Illusionierungstränken“, hieß es da und: „Der Scheingips und seine Anwendung“. Dann fand er einen Artikel, der mit Lyra Bascomb unterzeichnet worden war. Der Titel lautete: „Illusionierung – pro und contra.“ Sophus begann zu lesen. Zehn Minuten später war er eingeschlafen.


    Er erwachte mitten in der Nacht, da seine Blase drückte. Mühsam richtete er sich auf, musste sich aber eingestehen, dass er es nicht allein ins Bad schaffte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu läuten. Ein Zebraflamingo erschien und half ihm auf dem Weg hin und zurück.


    Sophus konnte nicht sogleich wieder einschlafen. Nach dem Weg schmerzten seine Beine wieder und hielten ihn wach. Also nahm er die Zeitschrift wieder zur Hand, die auf seinem Bett lag, und las im Schein der Nachtlampe über seinem Bett.


    Er verstand längst nicht alles, was in dem Artikel ausgeführt wurde, aber die Quintessenz erkannte er. Es war unter Umständen gefährlich, die Erinnerung von Muggeln so stark zu verändern, dass ihnen ihr Zusammentreffen mit der Zauberei nicht mehr bewusst war. Die Betroffenen konnten Erinnerungsblitze, sogenannte Flashbacks, erleiden und dann von Ihresgleichen für verrückt gehalten werden. Schlimmer noch, sie konnten selbst annehmen, wahnsinnig geworden zu sein, und aus dieser Annahme heraus unüberlegt handeln. Nachdem Sophus so weit gekommen war, legte er die Zeitschrift zur Seite und schlief erneut ein.


    Am nächsten Tag gab es Krankengymnastik gleich nach dem Frühstück. Sophus musste mitten im Zimmer auf dem Rücken liegend Gewichte mit den Füßen in der Luft balancieren. Dann sollte er eine Art Armdrücken mit Cleo veranstalten, nur dass er statt der Arme die Beine einsetzen musste. Schließlich zerrte sie an seinen Beinen, als wolle sie ihren Patienten um wenigstens einen Meter verlängern. Wenn Sophus Schmerzen geltend machte, war die Folge lediglich, dass Cleo die jeweilige Übung intensivierte.


    „Schmerz ist gut“, sagte sie. „Schmerz zeigt, dass der Körper reagiert.“


    Für Sophus Geschmack reagierte sein Körper zu heftig.


    Nach dem Mittagessen konnte er sich wieder den Zeitschriften neben seinem Bett widmen. Er las einen Artikel mit dem Titel „Warum wir Muggel illusionieren“, der eine Antwort auf einen von Lyras Beiträgen darstellte. Sophus fand, der Schreiber habe sich zynisch und herablassend sowohl über Lyra als auch über nichtmagisch Begabte (inzwischen dachte Sophus bereits in dieser Kategorie) geäußert. Wenn Letztere nach einer Illusionierung Schwierigkeiten hatten, war das ihr Problem, nicht das der Zauberer. Viel mehr stand in diesem Artikel nicht zu lesen.


    In der gleichen Zeitschrift fand Sophus einen Bericht über ein Muggelpärchen, das durch einen Zufall an einen Portschlüssel gekommen war und diesen im falschen Moment berührt hatte. Sie hatten sich plötzlich in Frankreich wiedergefunden und einen schweres Schock erlitten. Der Mann war durch das Dorf gerannt und hatte immer wieder „Wo sind wir? Wo sind wir?“ geschrien.


    Eine französische Heilerin berichtete über die sanfte Illusionierung des Paares, der man einen Urlaubsaufenthalt in den französischen Alpen suggerierte. Man konnte sie zunächst glücklich und geheilt nach Deutschland zurückbringen.


    Leider endete die Geschichte an dieser Stelle nicht. Erstens wurde der Mann von seiner Firma gefeuert, da er über eine Woche ohne Angabe von Gründen nicht zur Arbeit erschienen war, und keine plausible Erklärung abgeben konnte, wieso es ihn plötzlich überkommen hatte, Ferien in den Alpen zu machen, anstatt zu arbeiten. Zweitens trennte sich das Paar, da die Erinnerungen beider Partner nicht exakt übereinstimmten, und die Frau den Mann verdächtigte, eine Affäre zu verheimlichen. Das Ende vom Lied war, dass der Mann zum Trinker und obdachlos geworden, vermutlich inzwischen sogar verstorben, war.


    Trotz des unglücklichen Ausgangs der Geschichte war der Artikel mit „Eine gelungene Illusionierung“ überschieben. Sophus schüttelte ungläubig den Kopf. Er fragte sich, wann eine solche Behandlung wohl als misslungen betrachtet wurde.


    Kurz vor dem Abendessen wurde es auf dem Flur vor seiner Tür unruhig. Man hörte eilige Schritte. Eine Frau rief: „Lasst mich. Lasst mich zu ihm.“


    Etwas oder jemand polterte gegen die Tür des Krankenzimmers. Dann hörte Sophus Lyra, die laut „Stupor“ rief.


    ‚Meine Güte, was könnte Lyra dazu treiben, jemanden magisch zu lähmen?‘, fragte er sich.


    „Da rein“, hörte er ihre Stimme befehlen.


    Dann ging die Tür auf und Markus erschien im Rahmen. Er hielt die Beine einer Frau. Lyra folgte. Sie trug die Bewusstlose unter deren Achseln. Gemeinsam schleppten die beiden die Unbekannte bis zu einem der freien Betten und legten sie dort ab.


    Lyra schaute zu Sophus hinüber und zeigte ein grimmiges Gesicht. Auch Markus schaute ihn plötzlich an, als habe er etwas verbrochen – zugegeben, offiziell entsprach das den Tatsachen, aber Sophus hatte es immer anders gesehen. Wenn er an Cleo dachte, so stand er mit dieser Meinung wohl nicht allein da.


    „Was hat die Frau?“, fragte er zaghaft.


    „Kannst du dir das nicht denken“, fauchte Lyra. Sie trat dicht vor sein Bett und blitzte ihn an. „Schau sie dir an. Schau dir an, was Liebestränke anrichten.“


    Sophus blickte Lyra ins Gesicht und stellte fest, dass da nicht nur Zorn in Lyras Augen war, sondern auch Tränen.


    „Aber … aber …“, er wollte sagen, dass es bei seinen Versuchen mit diesen Tränken nie Probleme gegeben hatte, verkniff es sich dann aber.


    „Schlecht gebrautes Eroteria“, meldete sich Markus zu Wort. „Eindeutig zu viel Senfsaat und vermutlich übermäßig Spanische Fliege. Das führt immer zu Flashbacks, zumindest bei den Nichtmagischen.“ In Gegenwart seiner Chefin sagte er nicht „Muggel“, aber das ausführliche „Nichtmagisch Begabte“ wollte ihm nicht über die Lippen.


    „Was werdet ihr mit ihr machen?“


    „Entgiftung, Illusionierung – die übliche Prozedur.“


    Lyra schaute strengt zu Markus. ‚Was geht ihn das an?‘, hieß dieser Blick.


    Sie ging zu ihm hinüber und half, die Frau bequem zu betten. Währenddessen redete sie leise auf den anderen Heiler ein. Sophus konnte nicht verstehen, was sie sagte, dachte sich aber, sie hielte ihm wohl eine Standpauke, damit er in Zukunft nicht so viel über ihre Behandlungsmethoden schwatzte.


    Das Abendessen wurde verspätet serviert. Markus erschien im weißen Kittel. Er stellte ein Tablett vor Sophus ab und trug ein weiteres zu der neuen Patientin, die schlief, als hielte sie Winterschlaf. Er stellte es auf den Nachtschrank neben dem Bett und ging.


    Etwa eine Stunde später erwachte die Frau. Nachdem sie völlig zu sich gekommen war, richtete sie sich im Bett auf, schaute sich erschrocken im Raum um und fragte schließlich: „Wo bin ich?“


    „In einem Krankenhaus“, erklärte Sophus.


    „Was tue ich hier?“ Sie sah an sich hinunter, wohl um festzustellen, ob sie irgendwelche Verletzungen erkennen könne.


    „Das müssen Sie die Heiler … Ärzte fragen. Als man Sie hereingetragen hat, waren Sie bewusstlos.“


    „Ich kann mich an gar nichts erinnern.“ Die Frau schaute aus großen, dunklen Augen hilflos zu Sophus hinüber. „Ich erinnere mich, dass ich in Bad Harzburg vor dem Casino stand. Danach ist alles wie weggewischt.“


    „Das hört sich nicht gut an. Aber ich bin sicher, hier bekommt man Sie wieder hin. Ich heiße übrigens Sophus, Sophus Schlosser“, stellte er sich vor.


    „Marie, Marie Brandauer“, sagte die Frau. Plötzlich sagte sie mit veränderter Stimme wie in Trance: „Ich wollte Frank besuchen.“


    „Im Casino?“


    „Er ist Croupier. Ich liebe ihn.“ Die Sätze kamen aus dem Mund mit den blassen Lippen, als hätte sie den Text auswendig gelernt. Dann riss sie ihre Augen weit auf. „Ich muss zu ihm.“ Eilig wollte sie die Beine über die Bettkante schwingen.


    „Warten Sie“, sagte Sophus. „Sie bleiben besser hier. Ich läute mal nach einem Arzt oder einer Schwester. Die können Ihnen sicher helfen.“ Sophus nutzte die Begriffe aus der Muggelwelt ohne Probleme, da sie ihm durch seine Eroberungen in Wernigerodes Bars vertraut waren. Er war zumindest von einer Krankenschwester persönlich behandelt worden, und hatte ihr heilende Hände attestiert.


    Markus erschien auf Sophus‘ Läuten im weißen Kittel.


    „Ah, Frau Brandauer, schön, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind. Wie geht es uns denn jetzt?“ Bei diesen Worten zeigte er ein falsches Lächeln, das Sophus mit Politikern bei Fernsehinterviews assoziierte.


    „Gut, Herr Doktor, es geht mir wieder gut. Ich möchte bitte gehen.“


    „Frau Brandauer, das geht nicht so schnell. Wir müssen Sie erst gründlich durchchecken, um uns ein Bild darüber machen zu können, was Ihnen fehlt. Ihr Plexus ist offenbar völlig außer Kontrolle und ihr Appendix macht uns zusätzlich Sorgen. Außerdem ist da die Systole – Sie verstehen sicher, dass wir Sie da nicht einfach entlassen können.“


    Sophus konnte ein Kichern bei diesem Ärztesprech nur schwer unterdrücken.


    „Aber ich muss zu Frank. Er wird mich vermissen. Er liebt mich genauso sehr wie ich ihn. Er kann nicht ohne mich leben. Das hat er mir so oft gesagt.“


    „Wirklich?“ Jetzt schaute Markus interessiert auf die Patientin.


    „Ja, natürlich, was denken Sie denn? Außerdem geht es Sie nichts an. Ich will jetzt entlassen werden.“


    „Wie ich schon sagte, das ist nicht möglich. Essen Sie erst einmal etwas und trinken Sie vor allem Ihren Tee. Sie müssen viel trinken. Das ist bei Ihrem Zustand sehr wichtig.“


    ‚Ah, im Tee ist das Gegenmittel‘, ging Sophus durch den Kopf.


    „Ich will keinen Scheiß-Tee, ich will Frank“, kreischte die Frau plötzlich reichlich unmotiviert auf. Sie wollte nach dem Tablett greifen, vermutlich um damit nach Markus zu werfen.


    „Marie“, sagte Sophus leise, aber bestimmt, „Sie sind in guten Händen. Dies ist ein erstklassiges Krankenhaus. Hier gibt es sonst fast nur Privatpatienten.“


    Mit dem Tablett in der Hand verharrte Marie. Die Erwähnung von Privatpatienten änderte offenbar ihre Sicht auf die Umgebung. Das Tablett sank auf den Nachtschrank zurück.


    „So, wie heißt dieses Krankenhaus?“


    „Klinik Drei Annen“, kam Sophus dem Heiler mit einer Antwort zuvor.


    „Habe ich noch nie gehört.“


    „Spezialklinik“, erklärte Sophus. „Ich frage mich, wie Sie es geschafft haben, hier eingeliefert zu werden. Ist eigentlich nur für Filmstars und andere wichtige Leute reserviert. Vielleicht begegnen Sie ja Til Schweiger oder so.“


    Bis zur Erwähnung des Frauenschwarms war alles in Ordnung gewesen, aber dessen Name fachte Maries Erinnerung an ihren Geliebten wieder an.


    „Ich brauche keinen Til Schweiger, ich habe Frank. Nein, der ist nicht hier. Ich will aber zu Frank. Ich muss zu ihm.“


    „Vielleicht kann man ihn einfliegen lassen“, sagte Sophus.


    „Ein – fliegen?“


    „Ja, klar, mit solchen primitiven Sachen wie Krankenwagen gibt man sich hier nicht zufrieden. Hier werden Patienten immer eingeflogen.“


    Marie starrte Sophus entgeistert an. Diese Eröffnung war tatsächlich starker Tobak. Und sie stimmte sogar. Praktisch alle Patienten und Besucher kamen entweder per Besen oder apparierten auf dem Dach.


    Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann wandte sie sich an Markus: „Kann ich wenigstens telefonieren? Ich möchte Frank Bescheid geben, wo ich bin. Er wird mich sonst verzweifelt suchen.“


    „Kein Netz, leider“, sagte Markus.


    „Sie müssen hier doch Telefon haben. Das ist ein Krankenhaus.“


    „Natürlich“, erwiderte Markus, der vermutlich nie zuvor ein solches Gerät in der Hand gehalten hatte. „Aber unsere Anschlüsse sind für Notfälle, nicht für die Patienten. Tut mir leid.“


    „Und wie gebe ich Frank Bescheid, wo ich bin?“


    „Das machen wir per Eu… Telefon. Wir rufen Ihren Frank an, wenn wir sicher sind, dass Sie Besuch empfangen können. Geben Sie mir einfach seine Nummer.“ Markus reichte Marie einen Stift und Papier aus der Brusttasche seines Kittels.


    Marie kritzelte die Nummer eilig auf den Zettel, gab ihn gemeinsam mit dem Stift zurück und sagte: „Aber gleich anrufen, bitte.“


    „Wenn wir wissen, dass Sie Besuch haben können“, erwiderte Markus. „Aber nicht mehr heute Abend. Jetzt wird schön gegessen, Tee getrunken und dann geschlafen. Sie wollen doch fit sein, wenn Ihr Frank sie besucht.“


    Nach dieser erneuten Ansprache ging Markus zu Sophus hinüber und untersuchte ihn beiläufig. Dabei beugte er sich zu dessen Ohr hinunter und flüsterte: „Arme Frau, dieser Frank existiert nur in ihrem Kopf.“


    „Das habe ich vermutet“, sagte Sophus laut. „Tut auch noch reichlich weh.“


    Markus richtete sich auf, blickte Sophus streng an und sagte: „Na, dann überlegen Sie sich in Zukunft vielleicht besser, was für Experimente Sie anstellen.“


    Nach dieser Rüge ging er hinaus.


    „Experimente? Sind Sie Wissenschaftler?“ Marie schaute interessiert zu Sophus hinüber.


    „Nein.“ Sophus fragte sich, ob er seine Automechaniker-Masche abziehen oder die Wahrheit sagen sollte. Er schaute kurz auf die Zeitschriften, die neben seinem Bett lagen, und entschied sich. „Besenbinder“, erklärte er.


    „Was macht ein Besenbinder für Experimente?“


    „Wir unterhalten uns später“, sagte Sophus. „Sie müssen jetzt erst einmal was essen und trinken, damit Sie wieder zu Kräften kommen.“


    Er lehnte sich zurück und nahm eine der Zeitschriften zur Hand. Er faltete sie so, dass Marie das Deckblatt nicht lesen konnte, und vertiefte sich in einen Artikel über die Anwendung von Bilsenkraut bei Verletzungen durch Einhörner. Er fragte sich, warum man so einen Artikel in einer deutschen Zeitschrift fand, wo doch hierzulande die Einhörner im I.-Weltkrieg ausgestorben waren. Die Wesen mit der zarten Seele hatten diese Gewaltorgie nicht überlebt.


    Als Sophus kurz aufsah, setzte Marie gerade die Teetasse an ihren Mund. Das Getränk machte Marie offenbar schläfrig. Mit der Tasse in der Hand nickte sie ein. Das Tablett, das sie auf ihrem Schoß platziert gehabt hatte, rutschte vom Bett und schepperte zu Boden. Marie reagierte lediglich mit einem leichten Zucken, dann begann sie, leise zu schnarchen.

  


  
    

    Wie Sophus einer Illusionierung beiwohnt


    Am nächsten Morgen erwachte Sophus vor Marie. Er hatte sich im Schlaf unglücklich gedreht, und Schmerz war erneut in seinen Beinen aufgeflammt. Kurze Zeit später wurde seine Mitpatientin wach. Sie gähnte herzhaft, streckte die Arme und sah sich erneut mit einem Ausdruck absoluter Ratlosigkeit im Zimmer um.


    „Wo bin ich? Wie komme ich hier her?“


    ‚Endlosschleife‘, dachte Sophus kurz, dann antwortete er: „Sie sind im Krankenhaus. Erinnern Sie sich nicht mehr?“


    Marie sah Sophus grübelnd an. Schließlich erhellte sich ihr Ausdruck, offenbar kamen Teile des gestrigen Abends in ihr Bewusstsein zurück.


    „Sie sind leider kein Filmstar. Sie sind der Besenbinder, der Experimente macht“, sagte sie und lachte. Es war das erste Mal, dass sie einen fröhlichen Eindruck bei Sophus hinterließ.


    „Stimmt. Außerdem bin ich der Mitpatient, der eine Stütze braucht, wenn er zur Toilette will.“


    Er läutete nach einem Helfer, der ebenfalls in einem reinweißen Kittel erschien und daher nicht wie ein Zebraflamingo aussah. Er brachte Sophus Krücken ans Bett.


    „Heilerin Bascomb meint, Sie müssten das inzwischen allein schaffen“, sagte er und stellte die Gehhilfen neben Sophus‘ Bett.


    Als Sophus später endlich wieder sein Bett erreicht und auch Marie ihre Morgentoilette beendet hatte, sagte diese: „Sie wollten mir erzählen, was für Experimente ein Besenbinder macht, dass diese ihn in ein Krankenhaus bringen können. Haben Sie versucht zu fliegen?“ Das sollte wohl ein Scherz sein.


    „Ja“, antwortete Sophus wahrheitsgemäß.


    „Hören Sie doch auf.“ Marie lachte schallend. „Sie wollen mich veräppeln. Geben Sie es schon zu, was haben Sie angestellt?“


    „Ich bin mit einem Besen geflogen, dessen hinteres Ende in Flammen stand. Dann bin ich abgestürzt. Drei gebrochene Rippen. Beine und Arme auch gebrochen.“


    „Und den Kopf haben Sie sich angestoßen.“ Marie guckte kritisch zu ihm hinüber.


    „Tatsächlich, ja, aber ich habe keinen solchen Schaden davongetragen, wie Sie jetzt glauben. Erinnern Sie sich daran, weshalb Sie hier sind?“


    „Ja. Ich war in Bad Harzburg und wollte ins Casino. Und dann bin ich ohnmächtig geworden.“


    „Was wollten Sie im Casino? Sind Sie eine Spielerin?“


    Marie schaute entrüstet. „Nein, natürlich nicht. Ich wollte …“ Sie stockte, nahm erneut Anlauf: „Ich wollte …“


    „Was wollten Sie? Kennen Sie einen Frank?“


    „Ich weiß nicht mehr genau, was ich da wollte. Einen Frank kenne ich nicht, nein, sollte ich? Sagen Sie mal, was ist das hier für eine Klinik?“


    „Das hat man Ihnen doch schon erklärt, Luxusklinik.“ Sophus schaute Marie interessiert an. Er fragte sich, wie viel Wahrheit sie wirklich vertragen konnte.


    „Luxusklinik?“ Das klang skeptisch. „Ich habe eher den Eindruck, es ist ein Irrenhaus. Ich weiß nicht mehr, was ich in Bad Harzburg wollte, geschweige denn im Casino. Sie erzählen mir von einem Absturz mit einem Besen. Wir müssen beide plemplem sein.“


    „Wenn dem so wäre, wüssten wir es nicht, oder?“


    „Ich sehe ja, dass Sie tatsächlich kaum laufen können. Also haben Sie sich wohl wirklich an den Beinen verletzt, aber doch wohl kaum bei einem Flug auf einem Besen.“ Marie schüttelte den Kopf.


    „Ich wollte ein Herz aus Rauch an den Himmel zeichnen.“


    „Das klingt ja sehr romantisch, macht die Besengeschichte allerdings nicht glaubhafter. Wer ist denn die Angebetete?“


    „Heilerin Bascomb. Sie leitet diese Station.“


    „Jetzt wird mir alles klar“, sagte Marie. „Da sind Sie mit Ihrem Auto oder Motorrad gegen den nächsten Baum gebrettert, bloß um in ihre Obhut zu kommen. Ist zwar verrückt, aber man liest oft genug davon, dass Männer die unmöglichsten Dinge aus Liebe veranstalten.“


    „Es war eine verrückte Aktion, das gebe ich zu“, erwiderte Sophus. „Aber ich habe kein Auto und kein Motorrad, nur meinen Besen, einen guten, alten ‚Blanker Hans‘.“


    „Muss ein harter Schlag auf den Kopf gewesen sein“, erwiderte Marie. „Was lesen Sie da? Harry Potter?“


    „Nicht direkt“, antwortete Sophus. Er reichte das Buch Marie, die auf ihrem Bett zum Fußende gekrabbelt war und den Arm zu ihm hinüberstreckte.


    „‚Der Muggel‘“, las Marie den Titel laut vor. „Habe ich noch nie gehört. Ist das auch von der Rowling?“ Sie schaute auf den Autor. „Heiler William Senquitsch. Ist das ein neues Pseudonym dieser Frau? Die schreibt ja fortwährend unter anderen Namen.“


    Sophus schüttelte den Kopf. „Schlagen Sie es auf, lesen Sie.“


    Marie tat wie geheißen.


    „Anatomie“, las sie aus dem Inhaltsverzeichnis vor. „Muggelkrankheiten, Grundlagen der Illusionierung, Transportapparieren mit Muggeln, Vergiftungen durch Tränke, Besenunfälle … Meine Güte, was für ein Buch ist das?“


    „Ein Fachbuch“, sagte Sophus. „Für Heiler, die Muggel behandeln, die durch einen Zauber oder Zauberer verletzt wurden.“


    Marie schob das Buch vom Bett, kroch an das äußerste Ende ihres Bettes, nahm den Kopf zwischen die Hände und jammerte: „Nein, nein, ich halluziniere.“


    „Keineswegs, wahrscheinlich waren Sie lange nicht mehr so klar wie heute Morgen“, sagte Sophus. Er nahm eine der Zeitschriften vom Stapel und warf sie zu Marie hinüber. „Hier.“


    In diesem Moment kam Lyra ins Zimmer. Sie sah die auf dem Bett zusammengekauerte Marie, die Zeitschrift auf deren Bett und das Buch auf dem Boden und wusste sofort, was all das zu bedeuten hatte.


    „Bist du wahnsinnig geworden?“, schrie sie Sophus an, der rot wurde wie eine Tomate. „Was tust du der armen Frau an?“


    „Ich … Ich wollte … Ich bin … Ich habe …“, stammelte er.


    „Sagen Sie mir die Wahrheit“, flehte die Frau vom Bett her. „Bin ich psychisch krank? Habe ich Wahnvorstellungen?“


    „Nein, Sie sehen viel besser aus heute Morgen.“ Lyra war ans Bett getreten. Sophus sah, dass sie die Hände hinter dem Rücken verbarg. Vermutlich hielt sie dort ihren Zauberstab bereit. Wollte sie Marie illusionieren?


    „Aber dieser Mann“, sie zeigte auf Sophus. „Er hat behauptet, mit einem fliegenden Besen abgestürzt zu sein. Und dann das alles ...“ Sie wies auf das Buch und die Zeitschrift zu ihren Füßen. „Außerdem weiß ich gar nicht mehr genau, warum ich eigentlich in Bad Harzburg war.“


    Lyra nahm das Buch zur Hand, legte es auf das Nachtschränkchen des Nachbarbettes und sagte: „Das ist sowieso veraltet.“


    Marie stutzte. „Veraltet? Wie kann ein Buch veraltet sein, wenn es nur irre Behauptungen enthält?“


    „Das ist alles deine Schuld“, wandte sich Lyra an Sophus. „Ich habe gleich gewusst, dass es nicht gut geht, wenn du hier bleibst.“


    „Aber ich habe doch nur praktiziert, was du in deinen Artikeln gefordert hast.“ Er wedelte mit einer weiteren Zeitschrift herum.


    „Das muss man behutsam machen. Du nimmst stattdessen die Brechstange.“


    „Wovon reden Sie?“ Die Stimme der Patientin klang schrill.


    „Zeig ihr, was du hinter dem Rücken hältst“, forderte Sophus.


    Marie schaute nervös zu Lyra. Offenbar fiel ihr erst jetzt auf, dass die Hände der Heilerin all die Zeit nicht zu sehen gewesen waren.


    Sophus schlug die Zeitschrift, mit der er zuvor gewunken hatte, auf, blätterte darin herum und las dann laut vor: „Wenn wir nichtmagisch begabte Menschen als gleichberechtigte Individuen ansehen wollen, müssen wir ihnen das Recht zugestehen, selbst zu entscheiden, ob sie wissend unsere Heilerstationen verlassen oder wieder in den Zustand der Unwissenheit zurückversetzt werden wollen.“


    „Da geht es um Leute, die bereits wissen, dass sie durch einen Zauberer verletzt worden sind.“


    „Durch einen Zauberer verletzt“, echote Marie.


    Sophus nahm sich eine andere Zeitschrift. „Hier, das war der beste Artikel, den ich bisher gelesen habe. Da steht es doch ganz deutlich. ‚In einer Zeit, in der nicht mehr Aberglauben und Furcht vor dem Unbekannten herrschen, in einer Zeit da die Menschen ohne magische Begabung‘ – das muss lange her sein, dass du das geschrieben hast – ‚fliegen, sich über weite Strecken drahtlos unterhalten, denkende Maschinen benutzen, in so einer Zeit ist es nicht mehr statthaft, an der Fähigkeit dieser Menschen zu zweifeln, sich mit der Realität der Magie auseinanderzusetzen.‘“


    „Ja, das habe ich geschrieben“, fauchte Lyra. „Und dazu stehe ich. Aber hier und jetzt geht es um das Wohl meiner Patientin. Und die hat offensichtlich Angst vor dir.“ Lyra deutete auf die am Kopfende des Bettes hockende Marie.


    Die hatte den Wortwechsel wie ein Tennismatch verfolgt, den Kopf immer von einem Sprecher zum nächsten wendend.


    Schließlich sah sie wieder zu der vor Wut wie nach einem Lauf schwer atmenden Lyra hinüber und fragte erneut zaghaft: „Wo bin ich?“


    „Sie sind in guten Händen.“ Lyra versuchte, ihre Stimme besonders sanft klingen zu lassen.


    Doch sie erzeugte eine Reaktion, die das glatte Gegenteil von dem war, was sie zu erreichen angestrebt hatte. Marie sprang aus dem Bett und ging wie eine Furie auf Lyra los. Noch ehe diese ihren Zauberstab in Bereitschaft hielt, war sie von der anderen Frau gepackt worden.


    „Was haben Sie da? Was haben Sie da?“, schrie Marie und versuchte, hinter Lyras Rücken deren Hände zu erreichen.


    „So hilf mir doch, mein Gott“, schrie Lyra Sophus an, der das Schauspiel nur interessiert beobachtete.


    Die Tür ging auf. Saphira kam mit gezücktem Zauberstab in den Raum. „Was ist denn hier los?“, rief sie aus, als sie den Tumult vor Maries Bett sah.


    „Lyra geh zur Seite, sonst erwische ich dich“, sagte sie und wedelte mit ihrem Zauberstab herum in dem Bemühen, die Patientin ruhigstellen zu können.


    „Wie denn, ich fühle mich wie in einer Armklammer.“


    Saphira warf Sophus den Zauberstab auf das Bett. „Erledigen Sie das.“


    „Ich?“ Sophus glaubte, nicht recht gehört zu haben. „Ich war nie sehr gut in ‚Zaubersprüche‘.“


    „Sie werden ja wohl einen einfach Lähmungszauber hinbekommen – Scheiße.“


    Marie hatte tatsächlich Lyras Zauberstab in die Finger bekommen. Sie ließ diese wieder los und trat einen Schritt zurück, wohl um ihre Beute zu inspizieren.


    „Was macht eine Ärztin mit einem Holzstock?“, fragte sie in den Raum. „Das ist doch nicht wirklich …“, sie wagte nicht, das Wort auszusprechen.


    „Doch“, sagte Lyra sehr ruhig, „das ist mein Zauberstab. Eibe mit Einhornhaar, 32 Zentimeter lang. Geben Sie ihn mir bitte zurück. Sie können sowieso nichts damit anfangen.“


    Marie schwenkte den Stab in der Luft herum, ohne dass irgendeine Reaktion erfolgte. Es hätte tatsächlich ein beliebiger Stecken aus dem Wald sein können.


    „Wollen Sie nicht endlich eingreifen“, fuhr Saphira Sophus an.


    „Lass nur“, sagte Lyra. „Jetzt ist es sowieso zu spät. Bring einfach das Frühstück.“


    Saphira blickte erst zu Lyra, dann zu Sophus hinüber. Sie hielt eine Hand nach vorn und verlangte: „Rüberwerfen, aber dalli.“


    Sophus warf den Zauberstab zurück und Saphira verließ das Zimmer.


    „Setzen Sie sich, bitte, und geben Sie mir meinen Zauberstab. Es ändert nichts an den Tatsachen, wenn Sie damit herumfuchteln.“ Lyra streckte Marie die offene Hand hinüber.


    Marie ließ sich auf das Krankenbett fallen. „Aber … das ist nicht möglich.“ Sie hielt Lyra den Zauberstab hin, die ihn eilig ergriff und in eine Tasche ihres Kittels schob.


    Marie blickte auf und sah der Heilerin ins Gesicht. „Ich war im letzten Sommer in London. Da habe ich auch den Bahnhof King’s Cross besucht. Sie wissen schon.“


    „Nein, was kann man da besichtigen?“


    „Man kann ein Foto machen. Gleis 9 ¾. Das ist aber nur eine Attrappe. Ein Gepäckwagen, der halb in eine Wand eingemauert ist. Warum sollte man so etwas machen, wenn es das Echte gibt?“


    „Weil die meisten Menschen dieses niemals zu Gesicht bekommen.“ Lyra seufzte. „Sie waren also in London und sind extra zu diesem Bahnhof gefahren, nur um sich an eine Attrappe von Gleis 9 ¾ zu stellen, aber an Zauberei glauben Sie nicht?“


    „Ich war gar nicht so wild darauf, aber George wollte so gern.“


    „Wer ist George?“


    „Ein junger Mann, den ich London kennengelernt habe. Ich liebe Tee, also bin ich zu ‚Twinnings‘ gegangen und da hat er sich einfach an meinen Tisch gesetzt.“ Marie lachte plötzlich.


    „Warum lachen Sie?“


    „George hätte Ihnen sofort geglaubt. Der war regelrecht von diesen Potter-Büchern besessen. Hatte sich einen weiten Umhang gekauft und sogar einen Zau…“ Marie stutzte. „Meine Güte, der war echt, oder? Das war gar kein verrückter Büchernarr, der war tatsächlich ein Zauberer.“


    „Sieht so aus, ja.“ Eine steile Falte wurde auf Lyras Stirn sichtbar. „Verzeihen Sie bitte, aber was ich Sie jetzt frage, ist wichtig. – Sophus, hör weg. – Hatten Sie Verkehr mit diesem George?“


    „Äh.“ Marie wurde rot. Sie blickte zu Sophus hinüber, der sehr betont aus dem Fenster schaute. Dann nickte sie.


    „Könnte es sein, dass das nicht ganz freiwillig geschehen ist. Ich meine nicht, ob er Sie direkt gezwungen hat. Hatten Sie vielleicht das Gefühl nicht ganz bei Sinnen zu sein, als es geschah. Waren Sie nicht Sie selbst?“


    „Ich weiß nicht recht. Anfangs fand ich ihn ziemlich blöd. Allein, dass er sich so einfach mit an den Tisch setzte, ohne überhaupt zu fragen, ob das okay wäre. Aber ich dachte mir dann, die Engländer sind wohl so. Und dann hat er die ganze Zeit geredet. Hat mich regelrecht zugeschüttet mit Worten – eigentlich wollte ich aufstehen und gehen.“


    „Warum haben Sie das nicht getan?“


    „Er hat mir einen Tee spendiert. Ich dachte: ‚Ist eine nette Entschädigung dafür, dass ich mir seinen Sermon anhöre.‘ Er hat den Tee geholt, ich habe ihn getrunken und dann …“ Marie stockte.


    „Was dann?“


    „Dann wollte ich ihn nicht weglassen. Ich habe mir … Sachen vorgestellt, die ich mit ihm machen wollte. Seltsame Sachen, an die ich nie zuvor bei einem Mann gedacht hatte.“


    „Na, Sophus, kommt dir das bekannt vor?“, fragte Lyra.


    „Kommt auf die Sachen an, die sie sich vorgestellt hat.“ Sophus guckte verlegen.


    „Er hat Ihnen einen Liebestrank gegeben. Soweit wir feststellen konnten, handelte es sich um Eroteria. Schlecht gebraut, Sie hatten einen Flashback. So wie man das von manchen Rauschgiften kennt. Sie haben irgendwo einen Männernamen aufgeschnappt und sich eingebildet, einen Mann dieses Namens zu begehren. Eroteria ist weniger ein Trank der Liebe als vielmehr einer der Lust. Was genau Sie zum Casino in Bad Harzburg getrieben hat, und woher Sie den Namen Frank haben, wissen wir freilich nicht.“


    Marie sah von Lyra zu Sophus und zurück. Sie schüttelte, weiterhin ungläubig, den Kopf.


    „Sie glauben es immer noch nicht, oder?“, fragte Lyra.


    „Es ist einfach völlig verrückt. Klar, man liest so etwas in Büchern, aber das gibt es doch nicht wirklich.“


    „Wissen Sie, ich war selbst so einer“, sagte Sophus unvermittelt.


    „Wie meinen Sie das?“ Marie sah ihm direkt ins Gesicht. Neugier spiegelte sich in ihren Augen.


    „So ein Drecksa… Schmutzfink“, verbesserte er sich. „Einer der jungen Frauen einen Liebestrank verabreicht und sie dann vernascht. Ich kenne viele Gebüsche in und um Wernigerode.“


    „Und heute?“ Skepsis klang aus Maries Stimme heraus.


    „Heute liebe ich nur Lyra.“ Er deutete mit dem Kopf zur Genannten hinüber. „Ich will keine andere Frau. Aber sie schickt mich nur fort.“


    Marie blickte zu Lyra hinüber. „Stimmt das?“


    „Nicht ganz. Es ist seine Strafe. Er hat versucht, mir einen Liebestrank unterzujubeln. Da war er an der falschen Adresse. Man hat ihn zu zwei Monaten gebrochenem Herzen verurteilt. Bei uns gilt auch heutzutage Auge um Auge, Zahn um Zahn.“


    „Gebrochenes Herz? Er läuft doch nicht wirklich mit einem kaputten Herzen herum?“


    „Nein, er hat einen schweren Liebestrank bekommen, den wirksamsten den es gibt. Die Dosis ist für zwei Monate bemessen. Deshalb glaubt er, er müsse den Boden küssen, auf dem ich gehe.“ Lyra grinste. „Genau diese Strafe hätte Ihr George verdient.“


    „Aber er sitzt dort“, Marie zeigte auf Sophus, „und hört Ihnen zu. Er muss doch wissen, dass da ein Liebestrank im Spiel ist.“


    „Das ist egal. Die Wirkung ist so stark, sie wischt jeden Zweifel beiseite. Sie können ihm immer und immer wieder erklären, dass da nur ein Trank ihn verwirrt. Er wird dennoch in Liebe für mich vergehen. Stimmt’s Sophus?“


    „Du weißt genau, wie wenig mir der Trank ausmachte, wenn ich nicht wirklich in dich verliebt wäre. Komm her, fühl mein Herz, es rast schon wieder, seit du im Raum bist.“


    „Da haben Sie es.“


    „Und was ist mit mir? Können Sie mich heilen?“


    „Das haben wir bereits“, erklärte Lyra. „In Ihrem Tee gestern Abend war ein Antidot. Darum wussten Sie heute früh nichts mehr von einem Frank. Auf den waren Sie gestern noch ganz wild.“


    „Dann könnten Sie mich heute entlassen?“


    „Ja, aber zuvor ist eine Illusionierung erforderlich.“ Lyra wedelte mit dem Zauberstab, den sie wieder aus der Tasche geholt hatte.


    „Illusionierung?“ Maries Stimme klang ängstlich.


    „Es ist so etwas Ähnliches wie Anästhesie.“


    „Quatsch“, mischte sich Sophus ein. „Man betäubt Sie, modelt Ihre Erinnerung um und dann bringt man Sie dorthin zurück, wo man Sie aufgelesen hat. Sie werden wahrscheinlich in Bad Harzburg im Kurpark auf einer Bank aufwachen, in dem Glauben nur ein kurzes Nickerchen in der Sonne hinter sich zu haben.“


    „Aber warum?“


    „Weil die Existenz von Zauberern geheim gehalten werden muss. Das ist Gesetz, immer noch, leider.“


    Nach diesen Worten hob Lyra den Zauberstab, schwang ihn mit einer kurzen Bewegung des Handgelenks und rief: „Morpheum!“


    Marie schloss sofort die Augen und sank hintenüber.


    „Tut sie dir nicht leid?“


    „Doch, aber wie ich dir schon mal sagte, noch ist Illusionierung Pflicht. Wenn ich es nicht tue, verliere ich meine Zulassung als Heilerin. Wahrscheinlich darf ich zusätzlich ein halbes Jahr auf Sylt verbringen. Willst du das?“


    „Aber das widerspricht doch allem, wofür du kämpfst, worüber du schreibst.“ Sophus sah frustriert zu, wie Lyra über ihren Zauberstab zwei Helfer herbeirief.


    „Deshalb schreibe ich ja diese Artikel. Ich will, dass sich etwas ändert. Vielleicht bewege ich auf diese Weise eines Tages genug Heiler, auf eine Änderung der Gesetze zu drängen. Dann könnten die nichtmagisch Begabten selbst entscheiden, ob sie ihr Wissen über Zauberer behalten wollen oder alles lieber wieder vergessen.“


    „Und bis es so weit ist?“


    „Halte ich mich an das Gesetz und illusioniere meine Patienten. Außerdem bist du gewiss nicht derjenige, der mich deshalb verurteilen könnte.“


    „Ich verurteile dich nicht.“ Sophus zeigte sich zerknirscht.


    „Tu bloß nicht so, als wärst du vom Snape zum Serverus verhext worden“, erwiderte Lyra und trat näher an ihre Patientin. Sie hielt kurz ihren Zauberstab an deren linke Brustseite.


    Die Helfer, jetzt wieder in rot-weiß, traten ins Zimmer und Lyra ging hinaus. Sophus schaute zu, wie Marie auf eine Trage gelegt und aus dem Raum transportiert wurde. Er sagte sich, dass es ein dummes Gesetz sei, denn jetzt konnte Marie erneut einfach Opfer eines Zauberers werden, der ihr einen Trank unterjubelte, weil sie nicht Bescheid wusste!


    Als er allein war, griff er wieder nach einer der Zeitschriften und vertiefte sich in einen Artikel über die Behandlung von durch falsche Süßigkeiten ausgelöstes Nasenbluten bei nichtmagisch begabten Kindern. Der Autor, ein Bruder von Lyra im Geiste, vertrat die Meinung, Kinder könnten Magie viel eher verstehen und hegten weniger Vorurteile gegen Zauberer. Daher wären sie diejenigen, bei denen man mit der Änderung der Geheimhaltungsdoktrin beginnen müsse.


    Sophus erfuhr durch seine Lektüre, dass hinter den Kulissen ein regelrechter Kampf tobte. Die eine Fraktion der Heiler vertrat nach wie vor die Meinung, Muggel seien eben Muggel und müssten entsprechend behandelt werden. Man war als Zauberer verpflichtet, sie zu respektieren, jedoch eher so, wie man kleine Kinder respektierte. Man tat ihnen nichts zuleide, aber man gab ihnen nicht das scharfe Küchenmesser und erst recht nicht den Zauberstab.


    Die andere Fraktion erklärte, diese Ansicht stamme aus dem Mittelalter, wo Aberglaube regierte, man Hexen und Zauberer verbrannt habe. Heute hätten die nichtmagisch Begabten Kenntnisse von sogenannten Quanten, die kein Zauberer je gesehen oder beschworen habe, die aber mal hier und mal da sein könnten, je nachdem wo man hingucke. Wahrscheinlich wären sie die tiefere Ursache aller magischen Effekte. Da aber Zauberer nun einmal kaum mit höheren Zahlen als sieben rechnen könnten, wäre diese Welt für sie verschlossen und man bräuchte die nichtmagisch Begabten, um genau an dieser Stelle mehr Verständnis über die eigene Kunst zu erlangen. Dazu müsse man sich ihnen aber öffnen. Man dürfe die Existenz von Magie nicht länger geheim halten. Darüber hinaus hätte man erste Schritte schließlich bereits getan.


    Je länger Sophus über die Argumente beider Lager nachdachte, umso mehr tendierte er zur Ansicht, das Letztere Recht hätten. In vielerlei Hinsicht waren die Muggel, oh, nichtmagisch Begabten, heute den Zauberern sogar überlegen.


    Weil sie unter der Geheimhaltungsdoktrin lebten, waren Zauberer immer gezwungen, besondere Vorsichtmaßnahmen zu ergreifen, wenn sie sich versammelten, egal ob zu Sportveranstaltungen oder Zaubererkongressen. Das band einen Teil ihrer Mittel. Sie konnten sich nicht wirklich frei bewegen, waren immer gezwungen, Barrieren zu errichten, die die normale Welt vor ihnen abschirmte. Sie waren praktisch Gefangene ihrer eigenen Fähigkeiten.


    Die Folge war, dass Veranstaltungen, bei denen sich Zauberer zusammenfanden und über Magie diskutierten, spärlich waren. Jeder werkelte für sich an neuen Sprüchen und Tränken herum. Wenn man sich doch einmal traf, zeigte sich jeder Zauberer so von der eigenen Größe und Fähigkeit eingenommen, dass er kaum zuhörte, wenn ein anderer sprach. Das galt für die guten Magier. Schwarze Magier waren absolute Eigenbrötler. Zum Glück, muss man hier sagen, denn dadurch wurde die schwarze Magie in ihrer Entwicklung weitaus mehr gehemmt als die weiße.


    Die Heiler waren eine Ausnahme. Bei denen bestand von Anfang an mehr Kontakt zu Muggeln, da diese immer wieder durch Unachtsamkeit auf beiden Seiten und natürlich durch echte Bosheit von Zauberern verletzt worden waren. Obwohl jeder Heiler der konservativen Fraktion dem vehement widersprochen hätte, erwies es sich, dass dieser Kontakt auch die Heiler weitergebracht hatte. Sie erkannten das große Potential von Kongressen und Konvents. Es gab in keinem anderen Bereich der Magie so viele regelmäßige Publikationen wie auf dem Gebiet der Heilkunde. In anderen magischen Disziplinen beschränkten sich einzelne Zauberer darauf, hin und wieder ein Buch zu veröffentlichen, um zu zeigen, wie großartig sie waren.


    Während Sophus über diese Argumentation in einem Artikel, der mit „Abriss zur Geschichte der Heilkunst“ überschrieben war, nachdachte, schlich sich Lyra wieder in seine Gedanken. Sie fuhr zu einem Kongress. Wann sollte der sein? Und wo? Lyra hatte davon gesprochen, es wären zwei Monate Zeit. Aber das war natürlich kein konkreter Termin. Vielleicht, so überlegte er sich, gab es in einer der Zeitschriften einen Hinweis auf diese Veranstaltung. In hektischer Betriebsamkeit begann er zu suchen.


    Die nächsten Tage verbrachte Sophus abwechselnd mit Gehversuchen und der Suche in den Zeitschriften über Heilkunst. Er hätte Lyra gern wiedergesehen, aber die ließ sich nicht einmal zur Visite in seinem Zimmer blicken. Einzig eine Werbeanzeige für einen Heilerkongress in Dresden munterte ihn ein wenig auf. Er las die avisierten Vortragsthemen und den Termin und wusste, das war der Kongress, den Lyra besuchen würde.


    Einmal bat er Cleo, Blumen zu besorgen und in Lyras Büro zu bringen. Am Abend trug Saphira einen Strauß dunkelroter Rosen in sein Krankenzimmer und stellte ihn auf seinen Nachttisch.


    „Heilerin Bascomb meint, die wären wohl falsch abgegeben worden“, erklärte sie. Sophus seufzte resigniert. „Außerdem sind Rosen nichts für sie.“


    „Wirklich nicht?“


    „Heilerin Bascomb liebt bunte Sträuße. Im Sommer hat sie oft einen auf dem Schreibtisch, den sie selbst im Garten zusammengestellt hat. Alles durcheinander.“


    „Lyra hat einen Garten?“


    „Sie hat ein kleines Häuschen am Rande von Wernigerode. Ein kleiner Garten gehört dazu. Natürlich hat sie nicht viel Zeit, sich darum zu kümmern. Sie lässt ja keinen Dienst aus, seit Heiler Hecht nach Australien gegangen ist.“ Saphira schaute grimmig drein.


    Dieser Mann war auf der Muggelstation offenbar so beliebt wie Griselkrätze.


    „Liebt sie diesen Heiler immer noch?“, wollte Sophus wissen.


    „Das weiß ich nicht. Ich glaube auch nicht, dass es Sie etwas anginge.“


    „Aber ich liebe Lyra, ich will sie nicht verlieren.“


    Saphira schüttelte den Kopf wie über einen dummen Kinderstreich. „Wie können Sie etwas verlieren, was Sie gar nicht besitzen? Lassen Sie Lyra in Frieden. Wenn Sie sie aufrichtig lieben, lassen Sie sie einfach in Ruhe.“


    Als Cleo am nächsten Tag damit fertig war, ihn durch die Mangel zu drehen, sagte sie: „Das war heute schon sehr gut. Ich werde Lyra sagen, dass Sie wieder fit sind und entlassen werden können.


    „Heute?“


    „Na, hören Sie mal, normalerweise freuen sich Patienten, wenn ich ihnen das sage.“ Cleo stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn entrüstet an.


    „Ich würde mich freuen, wenn ich Lyra weiterhin sehen könnte.“ Sophus setzte sich auf die Kante seines Bettes und sah zu der Physiotherapeutin auf.


    „Ich weiß nicht, ob Sie Lyra wirklich lieben oder alles nur mit diesem Zaubertrank zusammenhängt. Ich bin ja keine richtige Heilerin – jedenfalls in den Augen der meisten anderen. Aber wenn doch etwas mehr als ein paar geschickt gemischte Zutaten bei Ihnen diese Gefühle auslösen, dann bin ich auf Ihrer Seite.“


    „Warum?“


    „Weil ich mal Lyras Freundin war, bevor der tolle Hecht sich an sie rangemacht hat. Ich habe sie vor ihm gewarnt, habe ihr gesagt, dass er mit jeder Helferin im Haus rummacht. Ich hatte selbst eine kurze Affäre mit ihm. Er sah auch lecker aus. Die Massageliege in der Vier … na, Sie können es sich sicher denken. Egal, Lyra wollte nichts hören, meinte ich wäre neidisch, weil er sich für sie entschieden hat. Nachdem er fort war, hat sie sich verändert. Sie war eine lebenslustige, junge Frau, als wir zusammen gelernt haben, jetzt ist sie eine verbissene Muggelistin.“


    „Recht hat sie!“


    „Ja und nein. Sie hat Recht, wenn sie sagt, man sollte alle Menschen gleichbehandeln. Aber man kann das nicht an Worten festmachen.“


    „Gehört das nicht dazu? Würden Sie denn jemanden einen Schlammblüter nennen?“


    „Ich würde auch niemanden ein Arschloch oder einen Bastard nennen, weil das wirklich Schimpfnamen sind. Aber mir ist jemand, der sagt, er sei mit einem Muggel befreundet, lieber, als einer der mir davon erzählt, dass er einen nichtmagisch Begabten mit dem Imperius-Fluch belegt und wie ein Huhn gackernd und hüpfend über die Straße geschickt hat. Genau das hat mir ein Typ in unserer Kantine mal erzählt. Wollte mich beeindrucken. Sie wissen gar nicht, wie viele Schmerzpunkte eine chiropraktisch geschulte Physiotherapeutin kennt. Dem Typen habe ich alle gezeigt.“


    Sophus lachte. „Das kann ich mir gut vorstellen. Aber ich war früher kaum besser, oder?“


    „Sie denken drüber nach. Das ist schon viel wert. Also, wenn Sie Lyra wirklich lieben und Hilfe brauchen, fragen Sie mich.“


    „Sie könnten mir wirklich helfen“, sagte Sophus. „Ich würde Lyra gern in Wernigerode besuchen. Wo wohnt sie?“


    Cleo drohte ihm schelmisch mit dem Finger. „Sie haben nicht zugehört. Ich habe gesagt, ich helfe Ihnen, wenn Sie sicher sind, dass Sie Lyra wirklich lieben. Solange Amortentia in Ihrem Blut ist, kann ich Ihnen diese Auskunft nicht geben. Ich will Lyra schließlich keinen Stalker auf den Hals hetzen. Ich war mal ihre Freundin. Außerdem kann ich das gar nicht. Passen Sie auf. – Lyra wohnt i-ee-ä.“


    Sophus sah Cleo entgeistert an.


    „Lyra kennt mich. Den Zungenkleber hat sie mir in der Kantine verpasst, gleich an dem Tag als ich für Sie zur Krankengymnastik eingeteilt wurde. Kommen Sie zu mir, wenn ihre Strafzeit abgelaufen ist. Dann bringe ich Sie persönlich vor Lyras Haustür.“ Cleo zwinkerte ihm zu. „Vielleicht bleibe ich als Anstandswauwau da.“


    Sophus lächelte, bedankte sich und schüttelte Cleo die Hand. Hinterher untersuchte er seine Finger auf Brüche.


    Am nächsten Morgen kam Lyra erneut zu ihm. Sie erklärte, sie müsse ihn wenigstens ein letztes Mal ansehen, schließlich würde sie die Entlassungspapiere unterschreiben. Sophus hoffte, dass mehr dahintersteckte.


    Einer der Flamingozebras brachte ihn als Sozius auf seinem Besen zum Bahnhof von Drei Annen Hohne zurück. Anschließend ließ er sich von der Brockenbahn zu Tal bringen.

  


  
    

    Wie Sophus den Siebenhöfeweg besucht


    Am nächsten Tag erschien Sophus wieder auf Arbeit und reparierte Besen. Auf Nachfragen seines Meisters, wie es zu seinem Unfall gekommen war, gab er ausweichende Antworten.


    „Da steckt ein Rock hinter“, sagte der alte Mann mit meckernder Stimme. „Steckt immer ein Rock hinter, wenn Männer verrücktspielen.“ Aber er fragte nicht wieder nach.


    In den ersten Tagen nach seiner Genesung nahm Sophus Kontakt mit dem Veranstalter des Kongresses auf. Er wollte zunächst in Erfahrung bringen, ob er als einfacher Zauberer an der Veranstaltung teilnehmen könnte. Man teilte ihm schriftlich mit, dies sei leider nicht möglich. Die Veranstaltung wende sich an zugelassene Heiler und wäre außerdem ausgebucht. Wütend zerknüllte Sophus das Blatt und warf es in den kalten Kamin.


    Anschließend fütterte er die Eule, die den Brief abgeliefert hatte. Dabei sagte er sich immer wieder, er würde dennoch nach Dresden reisen, wenn es so weit war.


    Auch ein anderes Problem beschäftige Sophus zunehmend. Er wollte Lyra wiedersehen. Da er einen erneuten Ausflug zur Heilerstation für nicht sehr sinnvoll hielt, musste er in Erfahrung bringen, wo sie wohnte.


    Sie war eine Heilerin. Sie musste einen Anschluss an das Flohnetzwerk haben. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie ihre Adresse gesperrt hatte, aber das war nicht üblich.


    Womit er nicht gerechnet hatte, war die Tatsache, dass man beim Flohnetzwerk nicht bereit war, ihm Lyras Adresse zu geben, da er als Straftäter registriert, und von eben der Person angezeigt worden war, deren Anschrift er haben wollte. Er könne die Adresse selbst dann nicht bekommen, wenn er seine Strafe verbüßt hätte, erklärte man kurz und knapp.


    Sophus fluchte. Nichts funktionierte wie erhofft. Als Nächstes bemühte er sich um ein Hotelzimmer in Dresden. Wenigstens in diesem Fall gab es keine Probleme.


    Die folgenden Tage arbeitete Sophus seine Rückstände auf. Da die Belegschaft der Firma nur aus dem Meister, ihm selbst, einem weiteren Gesellen und zwei Lehrlingen bestand, hatten sich in der Zeit seiner Abwesenheit einige Besen auf seiner Werkbank angesammelt, die auf Reparatur warteten. Bei dem einen oder anderen Modell war es mit einer kurzen Untersuchung und einem schwungvollen „Reparo“ getan, aber oft genug mussten sämtliche Borsten oder der Stiel ausgetauscht werden. Bei zwei Modellen waren die Zauber entladen, die die Flugfähigkeit erzeugten. Hier war eine komplette Erneuerung notwendig. Ein Besen bockte und ruckelte in der Luft wie ein nicht zugerittenes Pferd beim Rodeo. Das Fluggerät war offensichtlich verflucht worden. Das ließ sich zwar genauso beheben wie die anderen Störungen, aber es kostete Zeit.


    „Hast du Knallrümpfige Kröter in der Wohnung, oder was?“, fragte sein Meister, als er den vierten Tag hintereinander Überstunden machte.


    Sophus zeigte auf seine Werkbank. „Liegt noch zu viel hier rum.“


    „Ach, red‘ kein Blech. Das hat dich früher nie interessiert. Ich hab’s ja neulich schon gesagt, dir hat eine Hexe einen Liebestrank ins Bier geträufelt.“


    „Stimmt genau“, sagte Sophus. Er wusste, dass er so am wenigsten Widerspruch bei seinem Meister erzeugte. Der würde sich jetzt in seiner Menschenkenntnis sonnen und nicht weiter nachfragen. Dass tatsächlich ein Liebestrank im Spiel war, wusste er schließlich nicht.


    „Dann würde ich aber nich‘ hier rumsitzen und Besen streicheln, sondern mich mal auf die Socken machen, um meiner Angebeteten zu gefallen. Blumen, Süßkram und nette Worte sind die idealen Zutaten für einen hundertprozentig legalen Liebestrank. Da kann selbst das Bundesamt nichts gegen sagen.“ Meckerndes Lachen begleitete diese Worte.


    „Meine Angebetete ist eine Heilerin. Die stellt höhere Ansprüche. Die will intelligente Gespräche führen.“


    Der Meister winkte nur ab. „Ach, Weiber, wenn es drauf ankommt, wollen die alle nur eines – auf deinem Besen reiten. Intelligente Gespräche? Pah!“


    „Nein, so eine ist Lyra nicht“, wehrte Sophus ab.


    „Tja, dann frage ich mich allerdings, was du von der willst. Du bist Besenbinder, mein Jung‘, kein Studierter. Und für unsereinen ist der Spaß doch das Wichtigste. Ich bin mit meiner Elfriede seit fast dreißig Jahren verheiratet, und wenn wir uns mal gezofft haben, sind wir immer wieder zusammengekommen, weil sie wusste, was für einen Spaß wir gemeinsam haben können – sie, ich und mein Besenstiel. Geistvolle Gespräche mögen eine Zeit lang, ganz nett sein, aber geistloser Sex ist allemal der Kitt, der Mann und Frau zusammenhält. So und jetzt geh. Ich will auch heim.“


    Ungeachtet der Meinung seines Meisters beschloss Sophus, sich ein paar Exemplare der Zeitschriften zu kaufen, die er auf der Heilerstation gelesen hatte. Es gab im Mühlental eine abgelegene Seitenstraße, in der ein Zauberer alles für seinen Bedarf bekommen konnte. Nein, es war nicht die Winkelgasse, aber man fand in Wernigerode auch keinen Piccadilly Circus oder Trafalgar Square. Für die Bedürfnisse einer kleinen Harzstadt reichte der Siebenhöfeweg vollkommen aus. Kurz vor dem Eingang zum Wernigeröder Tierpark zweigte ein kleiner Weg nach rechts ab und endete scheinbar an einem verwilderten Grundstück. Auf einem zur Seite geneigten Schild stand „zu verkaufen“. Das „n“ war kaum noch zu erkennen. Jemand hatte „Wer will das?“ darunter geschmiert.


    Sophus stellte sich direkt vor das Schild und hoffte, er könne auch ohne Zauberstab den Durchgang öffnen.


    „Konzentration“, so hatte ihr Lehrer in Zauberspruchkunde ihnen immer gepredigt, „ist wichtiger als der Zauberstab. Ihr müsst die Wirklichkeit zwingen, euch zu gehorchen.“


    Also konzentrierte sich Sophus mit aller Macht auf das Schild. Er las jedes der Worte darauf langsam und betont von hinten nach vorn.


    „Uz nefuakrev rew lliw sad?“ Dann antwortete er auf die Frage mit seinem Namen. Jetzt hätte er eigentlich seinen Stab in der Luft schwenken müssen. Stattdessen wedelte er nur mit dem rechten Arm in der Luft herum und dachte intensiv: ,Geh auf, verdammt, geh auf!‘


    „Na, Zauberstab vergessen?“


    Sophus fuhr erschrocken zusammen, als er so angesprochen wurde, und wandte sich auf dem Absatz um.


    „Hallo, Isidor, lange nicht gesehen“, sagte er dann.


    Ausgerechnet Isidor Müller musste ihm hier über den Weg laufen, während er ohne Zauberstab Einlass in den Siebenhöfeweg zu erlangen trachtete.


    Aus dem Jungen, der an der Zauberschule in den Hohneklippen die schwächeren Mitschüler drangsaliert hatte, war inzwischen ein angesehener Zauberer geworden, der sich auf Sicherheits- und Schutzzauber spezialisiert hatte, die er seinen Mitmenschen verkaufte. Ihn verband dennoch nicht gerade Freundschaft mit Sophus.


    Isidor schlug Sophus auf die Schulter. „Da will ich dir mal helfen, mein Guter“, sagte er jovial. Er schob seinen beachtlichen Bauch an ihm vorbei, wiederholte die Prozedur, die Sophus bereits erfolglos durchgeführt hatte, wobei er die Frage mit seinem und dessen Namen beantwortete und schwenkte den Zauberstab. Das Schild glitt mitsamt der Landschaft nach unten in eine unsichtbare Versenkung und gab den Durchgang auf eine belebte Einkaufsstraße frei.


    „Da hast du ja Glück, dass ich gerade vorbeigekommen bin, was? Komm schon.“ Er legte einen Arm um Sophus und platzierte eine Hand von der Größe einer Bratpfanne auf dessen Schulter. So schob er ihn in durch das Tor.


    „Was treibst du denn so? Immer noch Besenreparatur?“


    „Ja“, sagte Sophus ohne sonderliches Interesse ausführlicher zu werden.


    „Und immer noch Single?“


    „Mmh.“


    „Du musst dir mal einen anderen Job suchen, Mann. Als Besenbinder kannst du keine Weiber an Land ziehen. Sieh mich an. Ich habe eine nette, kleine Firma, eine tolle Frau und wohne seit zwei Jahren im eigenen Haus.“


    ‚Ja, natürlich‘, dachte Sophus. ‚Und du fliegst immer das neueste ‚Nimbus‘-Modell und dein Kessel ist ein Liberman.‘


    Kaum waren ihm diese Worte durch den Kopf geschossen, sprach Isidor sie in leicht abgewandelter Form aus.


    „Letzte Woche habe ich mir hier den neuesten Liberman gekauft. Ist wirklich ein tolles Teil. Jetzt brauche ich einen neuen Besen. Mein ‚Nimbus 2010‘ blubberte immer so, wenn ich zur Landung ansetzte.“


    „Stiel verzogen“, brummte Sophus ganz in Gedanken.


    „Hä?“


    „Wenn du deinen Besen nicht hier kaufst, sondern bei uns, kannst du das alte Modell in Zahlung geben“, erklärte Sophus. Er wusste aus Erfahrung, dass man den kleinen Schaden ausbessern und den gebrauchten „Nimbus“ wieder verkaufen konnte. Dabei ließ sich ohne Probleme, noch die Hälfte des Neupreises erzielen.


    „Ach, Quatsch.“ Isidor winkte ab. „Ist schon Feuerholz, das Teil.“


    Sophus fühlte beinahe körperliche Schmerzen, als er das hören musste.


    „Und was treibt dich hierher?“


    „Ich will mir ein paar Zeitschriften kaufen.“


    „Mit interessanten Bildern von schönen Mädchen?“ Isidor schlug ihm mit einer Pranke auf den Rücken und lachte schallend.


    „Nein, eher mit interessanten Texten.“


    „Immer noch humorlos, Sophus“, knurrte Isidor.


    „Nein, ich habe nur schlecht geschlafen. Danke, dass du mich mit reingenommen hast, aber ab hier komme ich gut allein zurecht.“


    „Sag mal, trägst du mir immer noch nach, dass ich dich an der Schule ein paar Mal verdroschen habe. Da waren wir Kinder.“ Isidor schüttelte den Kopf und in seinem Gesicht zeigte sich Enttäuschung. „Das ist beinah zwanzig Jahre her.“


    Das stimmte, aber Isidor hatte sich, fand Sophus, nicht wirklich geändert. Er erwies sich auch heute als der grölende Angeber aus seiner Erinnerung. Nur dass er inzwischen andere Möglichkeiten entdeckt hatte, seine Überlegenheit zu demonstrieren als schiere Gewalt.


    „Komm mit“, sagte Isidor und legte ihm wieder den Arm um die Schultern. „Wir trinken ein Bier zusammen auf die alten Zeiten. Du erzählst mir, wie es dir seit dem letzten Klassentreffen ergangen ist, und ich leiste auch den Offenbarungseid.“


    In Sophus‘ Augen war Isidor der letzte Mensch auf Erden, dem er davon berichten wollte, dass er sich verliebt hatte. Und von seiner aktuellen Lage musste der erst recht nichts wissen. Aber im Augenblick fiel ihm keine gute Ausrede ein, warum er nicht wenigstens ein Bier mit ihm trinken sollte, also begleitete er ihn in die ‚Hexenklause‘ am Ende der Straße.


    Am Eingang des Lokals stand ein Werbeaufsteller der „Bild der Magie“. Die ohnehin nicht kleinen Überschriften der Zeitung füllten das gesamte Gesichtsfeld, wenn man sie direkt anblickte.


    „Den Besen kannst selbst du nicht wieder richten“, sagte Isidor, der sich, anders als Sophus, nicht abgewandt hatte.


    „Welchen Besen?“ Sie betraten gemeinsam den Gastraum.


    „Na, Frau Sauberwisch.“ Isidor setzte sich und schlug mit der flachen Hand auf die Bank. „Komm, setzt dich.“


    „Frau Sauberwisch? Nie gehört.“ Sophus nahm Platz und sah Isidor verwirrt an.


    „Hast du die Überschriften nicht gelesen?“ Isidors Daumen wies in Richtung Tür. „Draußen am Aufsteller.“


    „Nein, das Käseblatt lese ich eigentlich nie.“


    „Solltest du aber, sonst bist du nicht auf der Höhe der Zeit. Die Grünberg ist verhaftet worden.“


    „Du meinst nicht Aronia Grünberg, oder?“


    „Genau die.“ Isidor winkte die Kellnerin herbei.


    „Warum sollte man Aronia Grünberg verhaften?“ Sophus sah fassungslos in Isidors fleischiges, leicht gerötetes Gesicht mit der knubbligen Nase und den Aknenarben.


    „Sie soll Muggeln Koboldgold angedreht haben. Ausgerechnet Aronia Grünberg und ausgerechnet Muggeln.“ Isidor lachte brüllend auf.


    Die Kellnerin trat an ihren Tisch. „Was darf ich Ihnen bringen?“


    „Wir fangen mit zwei Bier an“, erklärte Isidor. „Vielleicht bleibst du ja zum Nachtisch.“ Er zwinkerte der Kellnerin zu. Die verdrehte die Augen, wandte sich eilig ab und verschwand.


    „Hübscher Käfer“, sagte er zu Sophus gewandt. „Scheint leider ein wenig schüchtern zu sein.“


    „Lass sie in Ruhe“, knurrte Sophus. „Wie war das mit der Grünberg und Koboldgold?“


    „Aronia Grünberg hat in mehreren Muggelbanken Koboldgold in Muggelgeld getauscht. Sie ist dabei unglaublich dumm vorgegangen. Sie hat nämlich falsches Koboldgold verwendet.“


    „Wie bitte?“ Sophus machte große Augen. „Was ist denn falsches Koboldgold? Ist das dann echtes Gold? Von so etwas habe ich noch nie gehört.“


    „Du kennst aber auch gar nichts. Lebst du im vorigen Jahrhundert? Koboldgold kennst du, oder? Ist am nächsten Morgen weg.“


    „Klar kenn ich das. Du hast mir in der Schule zwei Mal welches untergejubelt.“


    „Alte Kamellen, vergiss sie endlich. Neuerdings gibt es Koboldgold, das sich nicht verflüchtigt. Stattdessen bleiben so kleine, runde Metallscheiben mit Werbeaufdruck zurück. Die nennt man falsches Koboldgold, weil sie nicht vollständig verschwinden. Hast du sicher schon mal gesehen. Die Muggel verwenden sie in ihren Geschäften, um diese sogenannten Einkaufswagen benutzen zu können. Jedenfalls bleiben, anders als bei echtem Koboldgold, da Spuren des Vorbesitzers haften. Wenn einem also einer solches Zeug als echtes Gold unterschiebt, kann man ganz schnell rausfinden, wer es war.“


    „Und das hat Aronia Grünberg an Banken gegen Geld getauscht? Ich fass es nicht.“


    „Es soll mit der ‚Hermine‘ nicht so gut laufen, habe ich gehört.“ Isidor trank geräuschvoll sein Bier.


    „Aber was will sie mit Muggelgeld?“


    „Sich absetzen. Einer ihrer Vertrauten hat ausgeplaudert, sie habe in die Schweiz gewollt. Da ist man mit Muggelgeld immer willkommen.


    Es wäre gar nicht so pikant, wenn sie nicht ausgerechnet Muggeln geschadet hätte. Frau ‚Muggel-sind-die-besseren-Zauberer‘, da kann man mal sehen, was ihre flammenden Appelle wert sind. Ich habe meiner Frau ja schon vor Jahren verboten, deren Hetzblatt zu kaufen. Immer nur Muggel hier, Muggel da. Als ob es für Zauberer keine anderen Probleme gäbe.“


    „Ich finde, die Frau hatte eigentlich Recht.“


    Isidor riss den Mund in maßlosem Staunen auf. So starrte er sein Gegenüber eine halbe Minute an. Dann brach sich schallendes Gelächter Bahn.


    „Nein … du … nein“, stammelte er lachend. „Das glaube ich jetzt nicht. Der Stecher von der Hohne-Klipp-Schule ein Kämpfer für die Gleichberechtigung der Muggel. Ist dir einmal zu oft ein Besenstiel an den Kopf geschlagen?“


    „Nein, ich habe viel darüber gelesen.“


    „Gelesen? Lesen ist ein Laster“, erklärte Isidor überzeugt. „Halt dich an die Wirklichkeit. In Büchern kann jeder alles behaupten. Da erklärt man dir in sauber gesetzten Worten, die Welt sei ein Würfel und die Sterne seien am Himmel festgetackerte Lampen. Und du kannst das nur glauben, steht ja gedruckt da. Nein, du musst durch die Welt laufen, alles angucken und anfassen. Dann weißt du, was wirklich los ist. Wenn du so viele Muggel wie ich kennengelernt hättest, wüsstest du, dass das alles Tölpel sind, die von nichts eine Ahnung haben. Wenn du denen von Zauberei erzählst, sagen sie dir, das seien alles nur Tricks. Letzte Woche hätte man erst im Fernsehen erklärt, wie man eine Jungfrau verschwinden lässt. Naja, eine Jungfrau verschwinden lassen, ist auch nicht so schwer. Das können selbst Muggel. Bleibt nur eine Frau zurück.“ Isidor zwinkerte Sophus zu.


    Sophus trank einen Schluck von seinem Bier. Er musste hier raus. Fort von diesem grölenden Abziehbild eines Zauberers vom alten Schlag.


    „Ich muss los“, sagte er. „War nett, mal wieder mit dir zu plaudern.“


    Er sprang auf, ehe Isidor etwas entgegnen konnte.


    „Du zahlst, oder? Du schuldest mir noch was.“


    „Warte mal, warum rennst du denn weg?“


    „Ich muss in die Werkstatt. Mein Zauberstab liegt da rum. Hast ja gesehen, dass ich nicht reingekommen bin.“ Bei diesen Worten stand Sophus bereits an der Tür. Sekunden später lief er auf die Straße und atmete tief durch. Er hoffte nur, Isidor käme ihm nicht gleich nachgerannt.


    Er strebte sofort dem Buch- und Zeitschriftenladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu. Dabei ließ er „Tränkemeisters Paradies“, ein Geschäft, das er sonst jedes Mal besuchte, und die Schneiderei für Umhänge von Hubertus Boll, die er sich sowieso nicht leisten konnte, links liegen.


    Im Buchladen herrschte der gleiche Geruch nach altem Papier, an den er sich aus seiner Schulzeit erinnern konnte, als seine Eltern ihm hier Bücher für die Ausbildung gekauft hatten. Eine Glocke schlug beim Öffnen und Schließen der Tür an und eine kleine, verschrumpelte Hexe, die diese Bezeichnung mit jeder Faser ihres dürren Körpers verdiente, trat aus einer Regalreihe hervor.


    „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“


    Sophus sah sich suchend um. „Führen Sie Zeitschriften über Heilkunde?“


    „Aber natürlich, was suchen Sie?“


    „‚Heilen mit Magie‘ oder ‚Muggel heilen heute‘ würden mich interessieren.“


    „Warten Sie bitte“, die Hexe verschwand wieder zwischen den Regalen und kehrte mit drei Zeitschriften zurück.


    „Hier.“ Sie legte ihre Beute auf die Ladentafel. „Das sind die aktuellen Ausgaben und ich habe auch ein Exemplar der ‚MHH‘ aus dem vorigen Quartal.“


    „Gut, ich nehme alle drei. Außerdem noch die ‚Bild der Magie‘.“


    Die Hexe zog die Augenbrauen nach oben. „Kein guter Tag für Muggelfreunde“, brummte sie. „Wenn es nach mir ginge, hätte man diese unmögliche Person schon zur Kur nach Sylt geschickt, als die erste ‚Hermine‘ gedruckt wurde. Die habe ich nie verkauft.“ Sie sah Sophus scharf an, ob der wohl widerspräche. Aber er zog es vor, diesmal den Mund zu halten. Wahrscheinlich war die Alte eine heimliche Verehrerin des dunklen Lords. Gab ja immer ein paar Verrückte, die meinten, an dessen Todestag Kerzen in ihre Fenster stellen zu müssen. Hängten Schilder mit der Zahl 2018 an ihre Besen, die 20 stand für T, die 18 für R – Tom Riddle.


    Sophus zahlte eilig und verschwand so schnell es ging aus dem Laden. Die Alte ließ ihm eine Gänsehaut über den Rücken laufen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass die bereits im Buchladen gearbeitet hatte, als er ein Kind war. Dann hätten ihn vermutlich keine zehn Pferde dort hineinbekommen.


    Eilig machte er sich auf den Heimweg. Dort fiel sein Blick als Erstes auf den Aufmacher der aktuellen „Muggel heilen heute“.


    „Frist zur Erinnerungsaufbewahrung verlängert“, stand da über dem Bild eines Zauberers, der einen Erinnerungsfaden aus dem Kopf eines Menschen zog und in eine Flasche füllte. Immer wieder folgte Sophus mit den Augen der Bewegung des Zauberstabes, der die silbrig-blaue Wolke zu dem Gefäß bewegte. Heiler bewahrten die Erinnerungen von Muggeln, die sie im Sinne der Geheimhaltung entnahmen, also auf. Das war ihm neu.


    Er blätterte zum Inhaltsverzeichnis, suchte den entsprechenden Artikel und las ihn voller Interesse. Unmittelbar nach dem Bürgerkrieg in England war beschlossen worden, Muggel mit mehr Rechten auszustatten. Zauberer mussten zwar nach wie vor im Sinne der Geheimhaltung die Erinnerung von diesen verändern, wenn sie Teile der magischen Welt gesehen hatten, aber die abgezogene ursprüngliche Erinnerung war aufzubewahren. Bis vor kurzem war die Aufbewahrungsfrist zehn Jahre gewesen, das neue Gesetz erweiterte sie auf zwanzig.


    Die Maßnahme diente sowohl dem Nachweis, dass die Änderung der Erinnerung tatsächlich notwendig war, als auch dem Schutz des betroffenen Muggels, falls durch einen Kunstfehler des Heilers oder Beamten des Bundesamtes zu viel Erinnerung entfernt worden war. Die Anwendung von Gedächtniszaubern ohne die Erinnerung zuvor zu konservieren, war streng verboten und galt als schwarze Magie.


    Sophus hatte immer geglaubt, die Löschung und Anpassung von Gedächtnisinhalten laufe nach dem gleichen Muster ab wie vor hundert Jahren. Einfach Obliviate sprechen und dann das leere Blatt neu beschreiben.


    Diesbezüglich war man, zumindest in Deutschland, schon einen Schritt weiter auf dem Weg zur Gleichberechtigung. Wie in dem Artikel zu lesen war, verfolgte man eine ähnliche Praxis in Frankreich. In Großbritannien wurden Muggel weiterhin sorglos der Erinnerungen an Zauberer beraubt. Gleiches galt für Russland. Dagegen waren Zauberer in Rumänien, Bulgarien und Ungarn bestrebt, eine dauerhafte Gedächtnisspeicherung bis zum Tod der betroffenen Muggel durchzusetzen.


    Als Sophus diesen Artikel las, wusste er noch nicht, dass er zwei Tage später Grund haben würde, sich zu diesem neu gewonnenen Wissen zu beglückwünschen.

  


  
    

    Wie Sophus Marie wiedertrifft


    Dieser besondere Tag war ein Sonntag. Sophus, der immer wieder an Lyra dachte – ob sie wohl Dienst hätte, was sie sonst wohl täte, ob er sie vielleicht in der Innenstadt treffen würde, wenn er einfach aufs Geratewohl losspazierte und auf den Zufall hoffte – entschloss sich, die Zeit nicht in seiner Wohnung vergraben zu verbringen, sondern ein wenig im Sonnenschein zu bummeln. Inzwischen war der erste Monat von Sophus‘ Strafe abgelaufen. Auf Sylt II gab es unter den Gefangenen die Tradition eines Bergfestes, wenn die Hälfte einer Strafe verbüßt war, aber das war Sophus nicht bekannt. Er hätte auch keinen Grund zum Feiern gesehen, wenn er es gewusst hätte, denn Lyra war nicht bei ihm. Trotzdem zog es ihn in die warme Sommerluft.


    Er wollte sich nicht wieder zum Siebenhöfeweg aufmachen und dort in einem Café mit anderen Zauberern sitzen, aber er konnte sich unter die Touristen mischen. Schließlich gab es auch bei Muggeln Cafés. Nein, falsch, nur bei denen gab es gute dieser Etablissements, denn dies gehörte auch zu den Künsten, die die nichtmagisch Begabten besser als Zauberer beherrschten – Kaffee kochen und Torten gestalten.


    Als Kind hatte Sophus, wie viele Zaubererkinder, nur Kesselkuchen gekannt. Der war nicht schlecht und Mutters Kuchen ist sowieso immer der Beste, aber was die Konditoren der Muggel aus Mehl, Eiern, Milch, Zucker, Sahne, Schokolade, Nougat, Obst und anderen Zutaten schufen, grenzte an Magie, die auf der Zunge explodierte und einen in puren Glücksrausch versetzte.


    Auf der Breiten Straße sah sich Sophus die Schaufenster an und staunte, wie so oft, über den Erfindungsreichtum der nichtmagisch Begabten. Manches, was man da zu sehen bekam, war einfach unglaublich.


    Im Schaufenster eines Spielzeugladens fuhr ein kleiner Zug im Kreis herum, der dem Hogwarts-Express nachempfunden war. Sophus blickte auf, da sah er ihr Spiegelbild. Im ersten Augenblick wusste er nicht, wieso ihm die junge Frau bekannt vorkam. Aber dann schoss die Erkenntnis durch sein Hirn: Marie. Und praktisch gleichzeitig wurde ihm klar, welche Chance sich ihm damit bot, Lyra zu helfen, ihre Theorien zu beweisen. Das würde sie glücklich machen. Davon war er in diesem Moment felsenfest überzeugt.


    Er fuhr herum, machte zwei Schritte auf die junge Frau zu, die erschrocken stehenblieb und ihn mit großen Augen anblickte. Genauso hatte sie ihn angesehen, als er ihr in der Heilerstation eröffnete, er wäre ein Zauberer.


    „Ähm Verzeihung“, sagte er nur.


    Marie musterte ihn mit interessiertem Blick. „Kennen wir uns?“ Sie versuchte offensichtlich, seine Gesichtszüge in ihre Vergangenheit einzuordnen.


    „Wenn es nicht wie die älteste Anmache der Welt klingen würde, wären dies genau meine Worte gewesen. Wir kennen uns tatsächlich.“


    Marie musterte ihn genauer, dabei wurde ihr Gesichtsausdruck zunehmend skeptischer.


    „Ich kann mich nicht erinnern. Sie irren sich wahrscheinlich.“ Sie wollte weitergehen.


    „Halt, warten Sie, rennen Sie doch nicht weg.“


    „Was wollen Sie denn noch? Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht kenne. Und, ehrlich gesagt, möchte ich Sie im Moment auch nicht kennenlernen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil … weil …“ Eine freundlich klingende Begründung wollte ihr wohl nicht einfallen, denn sie sagte schließlich nur: „Weil ich eben nicht will.“


    „Das ist kein Grund. Außerdem sind wir uns schon einmal begegnet. Erinnern Sie sich an Bad Harzburg.“


    „Ja, da war ich vor etwas über einer Woche. Ich habe einen Wellnesstag dort verbracht.“


    „Sehen Sie, ich auch“, log Sophus.


    „Ich kann mich nicht an Sie erinnern.“


    „Doch, Sie haben mich ganz genau gemustert, als ich Sie angesprochen habe, Marie, weil Sie versucht haben, mich einzuordnen.“


    „Woher kennen Sie meinen Namen?“


    „Sie haben ihn mir genannt, Marie Brandauer, so heißen Sie doch?“


    „Ja.“ Marie blieb erneut stehen, sah Sophus eindringlich an und grübelte. „Meine Güte, wer sind Sie? Verfolgen Sie mich?“


    Sophus schüttelte den Kopf. „Ich habe Sie ganz zufällig hier im Spiegel des Schaufensters gesehen. Wissen Sie was, ich lade Sie auf einen Kaffee oder Tee ein und dabei …“


    „Nein!“ Marie rief das Wort so laut aus, dass einige Passanten stehenblieben und die Szene beobachteten.


    „Hey, lassen Sie die Frau in Ruhe“, rief ein junger, kräftig gebauter Mann zu Sophus hinüber und machte sich auf den Weg zu Marie, um notfalls eingreifen zu können. Sophus hob die Hände mit den offenen Handflächen nach außen.


    „Meine Güte, was haben Sie denn, ich wollte mich nur in Ruhe mit Ihnen unterhalten. Jetzt denken die Leute hier sonst was von mir.“


    „Ich lasse mich grundsätzlich nicht von Fremden zu einem Tee einladen“, sagte Marie. „Dagegen bin ich allergisch.“


    „Sie sind gegen Tee allergisch? Letztens haben Sie mir und anderen erzählt, wie Sie bei Twinnings in London welchen getrunken und dabei George kennengelernt haben?“


    „Ich war nie …“ Der Satz blieb unvollendet, Sophus erfuhr nicht, was oder wo Marie ihrer Meinung nach nie gewesen war. Marie sah aus, als beobachte sie die Silhouetten des Harzes weit im Hintergrund.


    „Doch“, sagte sie dann. „Ich war in London. Ich bin auf dem ‚Strand‘ spazieren gegangen und habe da in einer Art Fabrikladen Tee getrunken. Aber die Erinnerung ist so verschwommen, als wäre alles viele Jahre her.“ Erschrecken zeichnete sich in Maries Gesichtsausdruck ab. „Aber das war doch erst vor einem halben Jahr.“


    „Kommen Sie, da drüben ist ein nettes Café. Da wollen wir uns in Ruhe unterhalten.“


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte der junge Mann, der Marie in Schutz genommen und sich neben ihr postiert hatte.


    „Ja, kein Problem“, erwiderte diese. „Mir passiert schon nichts.“


    „Okay.“ Der Mann ging seiner Wege.


    „Kommen Sie.“ Sophus trat vorsichtig näher an Marie heran, passierte sie auf dem Weg zur anderen Straßenseite, wo vor einem Lokal einladend Stühle, Tische und Sonnenschirme auf die Straße gestellt worden waren.


    Sie nahmen an einem freien Tisch Platz. Sophus warf kurz einen Blick in die Karte, reichte sie Marie hinüber und lächelte.


    „Ich möchte Sie nur um eines bitten“, sagte er. „Machen Sie kein Geschrei und laufen Sie nicht einfach weg, egal was ich Ihnen erzählen werde. Ich werde Ihnen nichts tun, das verspreche ich.“


    Marie senkte die Karte und schaute ihr Gegenüber forschend an. „Keine unmoralischen Angebote“, erklärte sie.


    „Nein, auf keinen Fall, ich brauche Ihre Hilfe.“


    „Wie könnte ich Ihnen helfen? Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen, obwohl Sie offensichtlich meinen Namen kennen.“


    „Ich heiße Sophus, Sophus Schlosser. Ich arbeite als Besenbinder und war gemeinsam mit Ihnen in einer Heilerstation in der Nähe von Drei Annen Hohne.“


    Marie schüttelte den Kopf. „Heilerstation? Was soll das sein? Und da oben bin ich seit Jahren nicht mehr gewesen. Wandern ist nicht gerade mein liebstes Hobby.“


    „Heilerstation – Sie können es auch Krankenhaus nennen.“


    Eine Kellnerin trat an den Tisch und sie bestellten. Marie wollte erst einen Tee nehmen, aber dann überlegte sie es sich plötzlich anders und entschied sich für Fruchtsaft.


    „Ich glaube nicht, dass ich je in einem Krankenhaus war. Ich bin immer gesund gewesen. Und von einem Krankenhaus bei Drei Annen Hohne habe ich nie zuvor gehört. Das sind doch nur drei, vier Häuser und viel Wald und Felsen drum herum.“


    „Das Krankenhaus ist nicht direkt in Drei Annen Hohne, es liegt weiter oben im Gebiet der Klippen. Wir waren im gleichen Zimmer. Aber es ist kein Wunder, dass Sie sich nicht mehr an mich erinnern.“ Die Kellnerin stellte die Getränke auf den Tisch. Sophus wollte Maries Saft näher zu deren Seite hinüber schieben.


    „Fassen Sie mein Glas nicht an“, fauchte diese.


    Sophus zuckte wie vom wilden Gnom gebissen zurück.


    „Man hat Ihnen also etwas beigebracht“, sagte er. „Das sieht mir ganz nach Lyra aus.“


    „Wer soll mir etwas beigebracht haben? Wie kommen Sie darauf? Und was hat eine Lyra damit zu tun? Ich mag es nur nicht, wenn Männer mit meinen Drinks herumspielen.“


    „Wirklich interessant“, sagte Sophus. „Lyra ist übrigens die Frau, die ich liebe. Sie arbeitet als Heilerin in der Station ‚Drei Annen‘. Sie hat offensichtlich dafür gesorgt, dass man Ihnen in Zukunft nicht mehr so einfach etwas in ein Getränk mischen kann.“


    „Wie kann eine Frau, die ich nicht kenne, an einem Ort, von dem ich nie zuvor gehört habe, mir etwas beigebracht haben. Ich glaube, ich trinke jetzt aus, stehe auf und dann verschwinden Sie aus meinem Leben. Ich gehe dort entlang“, sie wies die Straße hinunter, dorthin wo sie zum Rathaus führte, „und Sie gehen in die entgegengesetzte Richtung.“


    „Das ist schade“, sagte Sophus schlicht.


    „Für Sie oder für mich?“


    „Für uns beide. Sie werden nie erfahren, was Sie wirklich erlebt haben, als Sie in Bad Harzburg waren, und ich werde Lyra nicht helfen können.“ Sophus zuckte mit den Schultern.


    „Haben Sie nicht vorhin erzählt, Sie hätten dort wie ich einen Wellnesstag verbracht?“


    „Das war gelogen.“ Sophus nippte an seinem Kaffee. „Ich werde ein kleines Experiment machen. Ich kann aber nicht versprechen, dass es wirklich funktioniert. Schließlich habe ich … ein wichtiges Hilfsmittel nicht dabei. Wären Sie bereit wenigstens so lange zu bleiben. Vielleicht rücken Sie mit dem Stuhl ein wenig zurück.“


    Marie schaute konsterniert, tat aber wie geheißen.


    Sophus, der sich nicht sicher war, wie gut er ohne Zauberstab Magie hervorbringen konnte, da es ihm selbst mit oft nicht leicht gefallen war, versuchte es dennoch. Er konzentrierte sich mit ganzer Kraft auf die Zuckerdose und murmelte: „Wingardium Leviosa.“


    „Das kenne sogar ich“, sagte Marie lachend. Da sich nicht einmal ein Zuckerkrümel in die Luft erhob, obwohl Sophus höchste Konzentration aufwandte, ergänzte sie in einer annehmbaren Hermine-Imitation: „Sie betonen das falsch. Es heißt Leviósa.“


    „Stimmt“, sagte Sophus nur lakonisch und probierte es erneut mit der korrekten Betonung.


    Langsam und etwas schwankend erhob sich die Zuckerdose vom Tisch, um in Kopfhöhe zwischen beiden zu verharren.


    „Das ist ein toller Trick“, sagte Marie und blickte das fliegende Gefäß von beiden Seiten an, um die in ihren Augen notwendigen Fäden oder anderen Halterungen zu entdecken.


    „Wie machen Sie das?“, fragte sie verblüfft, da sie nichts erkennen konnte, was die Dose in der Luft hielt.


    „Keine Ahnung“, erwiderte Sophus. „Es funktioniert einfach. Habe ich an der Hohne-Klipp-Schule gelernt.“ Das Lehrinstitut hieß natürlich nicht wirklich so, aber alle seine Absolventen verwendeten den Spitznamen.


    „Nein, das glaube ich nicht“, sagte Marie und wedelte mit den Händen abwehrend über dem Tisch herum. Diese Störung von Sophus‘ Konzentration reichte aus, das Gefäß erst eine gefährliche Schräglage einnehmen und dann vollends abstürzen zu lassen. Klirrend zersprang es neben dem Tisch auf dem Boden.


    „Jetzt habe ich Ihnen die Fäden zerrissen“, sagte Marie halb bedauernd, halb zufrieden dem Spuk ein Ende bereitet zu haben.


    „Nicht ganz, sehen Sie.“ Sophus deutete auf ein kleines Häufchen Zucker, das weiterhin dort in der Luft hing, wo vor wenigen Augenblicken das ganze Gefäß geschwebt hatte.


    „Sie sind … das ist …“ Marie starrte den Zucker an. „Blödsinn! Es muss eine ganz einfache Erklärung für dieses Phänomen geben.“


    „Natürlich gibt es die“, erwiderte Sophus.


    „Und wie lautet sie?“


    „Ich bin ein Zauberer.“


    „Aber das ist doch Unsinn“, begehrte Marie auf. „Es gibt keine Zauberer. Früher war das ein dummer Aberglaube, und heute ist es eine erfolgreiche Methode, Leuten Geld für Träume aus der Tasche zu ziehen. Wenn man in einen Buchladen geht, kann man sich vor Geschichten über Elfen, Vampire, Werwölfe, Zauberer und Hexen kaum retten. In London kann man sich sogar an Gleis 9 ¾ fotografieren lassen.“


    „Sie erinnern sich also?“


    „Woran?“


    „Dass Sie in London waren, dort einen Mann kennengelernt haben, mit dem zum Bahnhof King‘s Cross gefahren sind, um ihn an besagtem Gleis zu fotografieren und später mit ihm … Sie wissen schon, was.“


    „Ist das typische Zauberersprache, dieses Verklausulieren unliebsamer Tatsachen? Sie wissen schon was. Du weißt schon wer. Nein, ich weiß nicht was. Ich habe keinen Mann in London kennengelernt. Ich war allein am Bahnhof.“


    „Gibt es ein Foto von Ihnen an dem Gleis? Sie wissen schon an welchem. Oh, also an Gleis 9 ¾.“


    „Klar, sonst braucht man doch da gar nicht hinzufahren. Was sollte man sonst da?“


    „Mit einem Zug irgendwohin fahren.“


    „Ja, aber als Londontourist, meine ich. Jedenfalls habe ich ein Foto. Aber natürlich trage ich das nicht spazieren. So aufregend ist es auch wieder nicht, dass ich es in meinem Portemonnaie herumtragen wollte.“


    „Wer hat Sie fotografiert?“, fragte Sophus mit unschuldiger Miene.


    „Äh.“ Marie schaute ihn mit offenem Mund an.


    „Irgendjemand muss Sie doch fotografiert haben, wenn es eine Aufnahme gibt. Ein anderer Tourist vielleicht? Oder einer von den normalen Fahrgästen, der zufällig vorbeikam?“


    „Ich weiß nicht mehr. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich an diesen Koffertransporter getreten bin, der da halb eingemauert rumsteht. Und an meine Kamera, die in der Luft schwebt.“


    „Wie die Zuckerdose meine Sie?“


    „Nein, ich sehe die Kamera und zwei Hände halten sie fest, aber dahinter ist nichts. Kein Mensch, kein Gesicht.“ Marie schüttelte sich, als habe ein kalter Wind sie gepackt. „Ein gruseliges Bild.“


    „Da wurde etwas gelöscht“, erklärte Sophus. „Man hat einen Teil Ihrer Erinnerung umgemodelt.“


    „Wie bitte? Das wird ja immer verrückter. Erst erzählen Sie mir, Sie seien ein Zauberer und jetzt behaupten Sie, irgendeine unheimliche Macht, hätte an meinem Gedächtnis herumgespielt. Es wird Zeit, dass ich gehe.“


    „Keine unheimliche Macht – die Zaubererschaft.“


    „Mal angenommen es gäbe Zauberer. Warum sollten die so etwas tun?“


    „Weil es ein Gesetz gibt. Ich dachte, Sie hätten die Harry-Potter-Memoiren gelesen.“


    „Ja, aber alles habe ich mir aus diesem Schmöker nicht gemerkt. Und was soll das mit den Memoiren?“


    „Also, es gibt ein Dekret zur Geheimhaltung. Das stammt aus der Zeit der Hexenverfolgung. Wenn Muggel, Leute wie Sie, mit Zauberern oder Magie in einer Weise Kontakt haben, die deren Existenz enthüllt, muss das Gedächtnis der betroffenen Personen verändert werden.“


    „Aber ich habe doch noch nie einen Zauberer getroffen – außer Ihnen, wenn alles stimmt, was Sie hier so von sich geben.“ Marie hob in einer Geste der Ratlosigkeit die Hände.


    „Doch, haben Sie. In London sind Sie einem Zauberer über den Weg gelaufen, der Ihnen einen Liebestrank untergejubelt hat. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er Ihnen das Zeug in einen Tee gemischt hat. Daher hat man Ihnen eine Abneigung eingepflanzt sowohl gegen Getränke, die Männer Ihnen ausgeben könnten, als auch gegen die Berührung Ihrer Trinkgefäße durch andere.“


    „Aber vorhin haben Sie gesagt, wir wären gemeinsam bei Drei Annen Hohne in einem Krankenhaus oder so gewesen. Das ist ein bisschen weit weg von London.“


    „Ja. In London ist schließlich nichts weiter Aufregendes passiert. Dieser Zauberer, George, hat Sie vernascht. Tut mir leid, so war es. Aber Sie bekamen einen Flashback. Das kommt bei Zaubertränken vor, wenn die nicht ganz korrekt gebraut sind. Sie sind irgendwie durchgedreht, und man hat Sie vor dem Casino Bad Harzburg aufgegabelt.“


    „Da war ich doch nur zu einem Wellnesstag.“


    „Schöner Wellnesstag – Sie sind dann in die Heilerstation gekommen und haben mit mir auf einem Zimmer gelegen.“


    „Warum erzählen Sie mir das alles? Selbst wenn es wahr ist, was haben Sie davon, mir das alles zu erzählen? Insbesondere wenn es, wie Sie sagen, ein Gesetz gibt, dass das verbietet. Sie landen am Ende nur in Askaban.“


    „Nach Askaban kommen nur die britischen Magier. Als deutschen Zauberer bringt man mich nach Sylt.“


    „Hört sich nicht besonders schlimm an. Da war ich vor ein paar Jahren mal. Nette Insel, bloß ein bisschen teuer.“


    „Sylt II ist eine künstliche Insel, liegt etwa 20 Kilometer vor der Küste der eigentlichen in der Nordsee und ist nicht wirklich sehenswert.“ Sophus winkte ab. „Egal, Sie wollten wissen, warum ich das alles erzählt habe. Ganz einfach: Ich bin verliebt.“


    „In mich?“ Marie machte große Augen.


    „Tut mir leid, nein, sondern in die leitende Heilerin der Muggelstation. das ist die Station, wo man Sie behandelt hat. Jedenfalls ist Lyra überzeugt, dass die Praxis der Illusionierung, also der Gedächtnisveränderung, nicht mehr zeitgemäß ist. Sie macht entsprechende Studien und hält demnächst einen Vortrag. Ich glaube, wenn Sie dort erscheinen und beweisen, wie gut es Ihnen geht mit dem Wissen, dass es Magie wirklich gibt, muss das die anderen Heiler einfach überzeugen.“


    Marie runzelte die Stirn. „Sind Sie sicher, dass Sie Ihrer Freundin damit nicht etwa einen Bärendienst erweisen?“


    „Wieso?“


    „Ich dachte nur, wenn es ein Gesetz gibt, dass sie zu diesem Illusio-Dings verpflichtet, und dann spazieren Sie mit mir da aufs Podium und verkünden: ‚Hier, bei der hat das nicht geklappt, aber es geht ihr blendend.‘ Wie steht Ihre Lyra dann da?“


    „So habe ich mir das nicht vorgestellt.“


    „Wie sonst?“


    Sophus zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht genau, aber so jedenfalls nicht.“


    „Außerdem hat es ja funktioniert. Ich kann mich an keinen Zauberer in London erinnern. Ich war nach meiner Meinung nie in einem Krankenhaus in Drei Annen Hohne oder irgendwo sonst im Hochharz. Ich habe Sie heute zum ersten Mal gesehen, wenn ich meinem Gedächtnis trauen darf. Was erwarten Sie also von mir?“ Marie sah Sophus neugierig an.


    „Man bewahrt die Gedächtnisinhalte von Illusionierten auf. Ich muss Ihren nur beschaffen, dann wissen Sie wieder alles.“


    „Beschaffen? Was soll das heißen?“


    „Ich werde ins Archiv der Heilerstation gehen und Ihre Erinnerung mitbringen“, erklärte Sophus.


    „Einfach so.“ Marie blickte skeptisch. „Sie marschieren da rein, nehmen meine Erinnerung, was immer das bedeutet, und kommen wieder zurück. Halten Sie mich für so naiv? Das ist ja noch bescheuerter als die Behauptung, Sie wären ein Zauberer. Sie wollen da einsteigen? Meine Erinnerungen klauen, stimmt‘s?“


    „Anders wird es nicht gehen“, gab Sophus zu.


    „Was soll ich tun? Schmiere stehen?“


    „Nichts, ich brauche nur Ihre Adresse oder eine Telefonnummer, damit ich Sie erreichen kann, wenn ich die Erinnerung habe. Und dann müssen Sie mit mir nach Dresden kommen, wenn dieser Kongress stattfindet.“


    „Wann wäre das? Ich habe schließlich einen Beruf. Ich kann nicht einfach so mal ein paar Tage nach Dresden verschwinden, da muss ich Urlaub nehmen.“


    „Heißt das, Sie würden mir helfen?“


    „Erstens ist es meine Erinnerung, von der wir hier reden. Wenn mir die wirklich jemand geklaut hat, hätte ich sie gern wieder zurück. Zweitens wollte ich schon immer mal die Sixtinische Madonna sehen.“ Marie zog einen Zettel und einen Stift aus ihrer Handtasche und schrieb ein paar Ziffern darauf. „Ich gebe Ihnen meine Telefonnummer. Wir treffen uns wieder in der Innenstadt, wenn Sie meine Erinnerungen haben. So ganz geheuer sind Sie mir nämlich nicht. Da möchte ich meine Adresse nicht weggeben.“


    „Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.“


    „Bringen Sie einfach meine Erinnerungen zurück. Und bezahlen Sie die Rechnung. Kommen Sie mir nicht nach.“ Mit diesen Worten stand Marie auf und entfernte sich Richtung Markt.

  


  
    

    Wie Sophus zur Heilerstation zurückkehrt


    Die folgenden Woche verbrachte Sophus nervös und zerfahren. Er saß an seiner Werkbank und zermarterte sich das Hirn, wie an Marie Brandauers Erinnerungen heranzukommen wäre. Er vermutete, dass man ihn nicht einmal in die Nähe irgendeines Archives ließe, in welchem Muggelerinnerungen eingelagert wurden. Und ob Cleo, die Heilerin für Knochen- und Muskelaufbau, in ihrer Hilfsbereitschaft so weit ginge, erschien ihm fraglich. Außerdem hatte sie gesagt, sie wolle ihm erst nach dem Ablauf seiner Strafe helfen.


    Nichtsdestotrotz machte sich Sophus am Samstag wieder ins Gebiet der Klippen auf. Er brach am Morgen auf, kaum dass die ersten Vögel ihre Morgenlieder erklingen ließen. In der Hoffnung an einem Wochenende zu dieser Stunde kaum Muggel auf den Straßen zu sehen, bestieg Sophus vor dem Haus seinen Zweitbesen und flog los. Unentdeckt ließ er das Städtchen hinter sich und stieg in den Hochharz auf.


    Den Weg zur Steinernen Renne konnte er kaum verfehlen. Er musste nur dem Lauf der Holtemme folgen, die sich dort in einem steilen Taleinschnitt über wild umeinander liegende Felsbrocken in die Tiefe stürzte. Von dort aus blieb nur ein kurzer Schwenk das Brockenmassiv hinauf.


    Wie beim ersten Besuch landete er auf dem Dach der Heilerstation, verstaute seinen Besen in einem der dafür vorgesehenen Fächer und stieg in die Tiefe des Gebäudes hinab. Als Erstes lief er ins Erdgeschoss hinunter und betrat die Muggelstation. So früh am Tage waren nur ein diensthabender Heiler und ein Helfer anwesend.


    „Meine Güte, was wollen Sie schon wieder hier?“, zischte Saphira, als sie seiner ansichtig wurde.


    „Ich möchte Lyra sehen. Bitte, lassen Sie mich zu ihr.“


    „Erstens wäre es sowieso viel zu früh am Morgen und zweitens hat sie an diesem Wochenende frei.“ Saphira flüsterte noch immer. „Kommen Sie mal mit.“ Sie winkte Sophus, ihm in einen kleinen Raum zu folgen, der mit einem Tisch, zwei Stühlen und einer Art Kommode möbliert war. Auf dieser stand eine Kaffeemaschine, neben der ein Zauberstab und eine halbleere Packung Kekse lag.


    „So, hier können wir uns unterhalten, ohne die Patienten zu wecken“, erklärte sie, um sogleich in schärferem Tonfall fortzufahren: „Sie sind eine Landplage, junger Mann. Glauben Sie wirklich, Sie könnten Lyra damit beeindrucken, dass Sie zu den unmöglichsten Zeiten hier hereinplatzen, als wäre das hier ein Spätverkauf. Wir haben uns um kranke Menschen zu sorgen, da können wir keine liebestollen Casanovas gebrauchen, egal ob mit oder ohne Liebestrank in den Adern.“


    „Ich wollte Lyra nur kurz sehen. Ich möchte ihr bei den Vorbereitungen für den Kongress helfen.“


    „Wie das? Sie sind, wenn ich mich recht entsinne, Besenbinder. Mag sein, in Ihrem Beruf sind Sie eine Koryphäe, aber mit Medizin hat das ja wohl nichts zu tun.“ Saphira füllte eine Tasse mit Kaffee und setzte sich.


    „Nein, aber ich dachte, vielleicht gibt es ja trotzdem etwas, wobei ich ihr helfen kann. Alte Artikel nach interessanten Meinungen durchforsten oder Bücher aus dem Archiv holen oder Mu… nichtmagisch Begabte interviewen, wie sie sich hier fühlen.“


    „Sie lassen nicht locker, was?“


    „Ich habe es Ihnen doch oft genug gesagt, ich liebe Lyra.“


    „Kommen Sie morgen Nachmittag wieder. Lyra hat mir gesagt, dass sie zu der Zeit hier sein will, um die Untersuchungen vorzubereiten, die ab nächster Woche beginnen. Ich weiß nicht, vielleicht bringt sie mich ja um, wenn ich Sie zu ihr schicke, aber wegen Ihrer schönen, blauen Augen gehe ich das Risiko ein. Die erinnern mich an meinen Vincent, wissen Sie.“


    „Ihr Mann?“


    „Mein Hund! Ein Husky.“ Saphira lachte, als Sophus sie entgeistert anschaute. „Ja, das ist genau der gleiche Gesichtsausdruck.“


    „Eine letzte Frage noch“, sagte Sophus. „Wann und wo kann ich die Physiotherapeutin erreichen, die mich behandelt hat? Cleo hieß sie.“


    „Lieben Sie die auch?“


    „Nein, ich glaube, ich muss etwas für die Stärkung meiner Muskulatur tun. Laufen ist ganz perfekt, aber das Fliegen auf dem Besen macht mir Schwierigkeiten.“


    „Cleo erreichen Sie auch erst morgen. Am besten ist es, Sie kommen ein bisschen eher, da kann ich der Guten eine Eule schicken, damit sie kurz nach dem Mittag hier zu uns runter kommt.“


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen.“ Sophus streckte der Heilerin zum Abschied die Hand hin. „Wir sehen uns dann also morgen.“


    „Versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Wie ich schon sagte: Vielleicht sind wir morgen Abend beide tot.“ Sie schüttelte Sophus die Hand und winkte ihn dann fort. „Machen Sie bitte leise, wenn Sie gehen.“


    Sophus nickte und trollte sich.


    Am nächsten Tag war er kurz nach der Mittagsstunde wieder zur Stelle. Diesmal blieb ihm erneut nichts anderes übrig, als mit der Brockenbahn bis nach Drei Annen Hohne zu fahren, und erst ab dort den Besen zu nehmen, da er sonst Gefahr lief, entdeckt zu werden.


    Saphira fing ihn bereits an der Tür ab und sagte: „Kommen Sie mit, wir gehen zunächst einmal zu Cleo. Die wartet auf der vier, ‚Nichtmagische Verletzungen‘.“


    In der vierten Etage gab es deutlich mehr Patienten als auf der Muggelstation im Erdgeschoss. In einem großen Raum in der Mitte standen an den Wänden Stühle auf denen mehr oder minder schwer verletzte Zauberer auf ihre Behandlung warteten.


    Einige hielten einen Arm in einer Schlinge, ein Mann trug eine Augenklappe. Einem anderen ragte das abgebrochene Ende eines Zauberstabes aus dem Oberschenkel. Einer jungen Hexe waren die Haare bis zur Kopfhaut versengt, eine alte Hexe mit großen, abstehenden Ohren redete wild gestikulierend auf sie ein.


    „Warten Sie einen Moment hier“, sagte Saphira und deutete auf einen freien Stuhl.


    Kaum hatte Sophus sich gesetzt, wandte sich sein linker Nachbar ihm zu.


    „Was haben Sie denn?“ Er wartete die Antwort nicht ab, sondern fuhr sogleich fort. „Mich haben Stachelschweine beschossen.“ Er wandte sich zu Sophus um, so dass der die Stacheln an der linken Seite des Mannes sehen konnte, die dort steckten.


    „Wo gibt es im Harz Stachelschweine?“, wunderte sich Sophus.


    „In meinem Garten. Ich hatte sie gerade beschworen. Waren vorher Zucchini. Kaum sind sie da, gehen sie auf mich los. Ich weiß nicht, ob die verdammten Biester giftig sind.“


    „Ich auch nicht“, erwiderte Sophus. „Was wollten Sie mit Stachelschweinen in Ihrem Garten?“


    „Die Gnome vertreiben.“ Der Mann zuckte die Achseln. „Aber die sind mit den Viechern glänzend klargekommen, bloß mich haben die erwischt. Beim nächsten Mal nehme ich wieder die magische Keule zum entgnomen. Dieser Unsinn von wegen ‚naturnaher Gnomvertreibung‘ kann mit gestohlen bleiben.“


    Sophus wurde von einer Antwort entbunden, da in diesem Moment Saphira und Cleo im Wartezimmer erschienen.


    „Kommen Sie mit“, kommandierte Cleo. „Bis bald, Saphira.“


    Schon eilte sie den Korridor entlang. Sophus musste sich anstrengen, um Schritt zu halten.


    Als sie in einem kleinen Raum mit einer Massageliege und einem Regal voller Flaschen mit verschiedenfarbigem Inhalt standen, wandte Cleo sich um und fragte: „Was wollen Sie? Das Märchen, dass Sie Probleme beim Fliegen haben, können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Bei Ihren Verletzungen ist das sehr unwahrscheinlich. Saphira hat Ihnen das übrigens auch nicht abgekauft. Sie meinte nur, Lyra könne jetzt jede Hilfe gebrauchen, die sie kriegen kann, sogar von Ihnen.“


    „Was heißt das denn jetzt?“, wunderte sich Sophus.


    „Lesen Sie keine Zeitungen? Die waren doch voll von dieser Affäre mit der Grünberg und ihrem Koboldgold. Wenngleich es gar nichts damit zu tun hat, war es doch ein Schlag ins Gesicht der Bewegung für die Gleichberechtigung der Muggel.“


    „Ach, die Sache, ja davon habe ich gelesen, aber das hat doch nichts damit zu tun, ob man Muggel illusionieren sollte oder nicht. Ich dachte, auf so einem Kongress treffen sich gebildete Zauberer.“


    „Gebildete und eingebildete“, scherzte Cleo, „aber in so einem Fall sind sie alle gleich. Sie werfen die Sache, für die die Grünberg stand, mit ihr selbst in einen Topf. Weil die Frau eine falsche Schlange war, muss alles, was je in ihrer Zeitung zu lesen stand, falsch sein.“


    „Meinen Sie?“


    „Man hat Lyra sogar einen Brief geschrieben, in dem man angefragt hat, ob sie ihren Vortrag nicht zurückziehen will.“


    „Das glaube ich nicht.“ Sophus blickte völlig entgeistert. Aber dann sah er wieder Isidor vor sich, der ihm seine Meinung über Muggel darlegte. Isidor war ein Rüpel, aber kein Dummkopf. Wahrscheinlich gab es genügend Zauberer, die so dachten wie er.


    „Also“, kehrte Cleo zu ihrer Anfangsfrage zurück, „was wollen Sie von mir?“


    „Ich möchte ins Archiv für Erinnerungen“, erklärte Sophus.


    „Ins Erinnerungsarchiv? Was wollen Sie da?“


    „Das möchte ich zurzeit nicht verraten. Sie müssen mir nur sagen, wo es ist und wie man da reinkommt.“


    „Das hört sich nach einer Riesendummheit an, die Sie da ausbrüten. Sie haben doch nicht etwa vor, einer ehemaligen Patientin ihre Erinnerung zurückzugeben?“ Cleo runzelte die Stirn,


    Sophus sagte gar nichts. Er fürchtete, egal was er antwortete, seine Stimme verriete ihn.


    „Doch, genau das haben Sie vor. Ich sehe es Ihnen an. Das ist eine total blödsinnige Idee. Bestenfalls kommen Sie für ein halbes Jahr nach Sylt. Wie haben Sie sich das überhaupt vorgestellt? Haben Sie ein Denkarium?“


    „Nein, brauche ich das?“


    „Ja, was haben Sie gedacht. Dass Sie die Erinnerungen einfach über dem Kopf der Patientin ausschütten? Das funktioniert nicht. Man muss sie erst in ein Denkarium geben und dort aufbereiten.“ Cleo schüttelte den Kopf über so viel Unwissenheit.


    „Kann man so ein Ding kaufen?“


    „Natürlich, bei Myers Ltd. oder auch bei Fielding & Blogus, alles renommierte Lieferanten von Heilerbedarf. Ich würde Ihnen nicht raten, sich ein Denkarium schwarz besorgen zu wollen. Das könnte in einer Katastrophe enden. Aber ich glaube, dass ein solches Gerät Ihr Budget sprengt.“


    „Was kostet das?“, wollte Sophus sofort wissen.


    „Zweihundert, Minimum“, antwortete Cleo.


    „Gold-Galeonen?“, fragte Sophus nach und überlegte, ob er wirklich seine ganzen Ersparnisse aufbrauchen wollte.


    Cleo lachte. „Tausend!“, erwiderte sie dann.


    „Zweihunderttausend Galeonen?“, stieß Sophus ungläubig hervor.


    „Klar, dachten Sie magische Hochtechnologie ist für einen Kesselkuchen zu haben? Also, was immer Sie vorhaben, es wird nichts draus.“


    „Sie wollten mir helfen“, erklärte Sophus, „Das haben Sie versprochen.“


    „Erstens habe ich gesagt, ich werde Ihnen helfen, wenn Sie Ihre Strafe verbüßt haben. Wenn ich richtig rechne, ist da noch ein Monat Zeit. Zweitens wollte ich Ihnen helfen, Lyra zu erobern, nicht sie und sich nach Sylt zu bringen. Drittens ist die Rückübertragung von Erinnerungen eine Sache für einen gut ausgebildeten Zauberer. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie sind doch nicht Besenbinder geworden, weil es von Kindertagen an ihr Traum war. Sie sind gewiss nicht als Klassenbester von der Hohne-Klipp-Schule abgegangen.“


    „Sie könnten das machen. Ich bringe die Patientin hierher. Hier im Haus gibt es bestimmt auch ein Denkarium.“ Sophus blickte Cleo hoffnungsvoll an.


    „Sechste Etage, Geisteszauber“, sagte Cleo mechanisch. „Aber ich lege keinen Wert auf eine Erholungsreise an die Nordsee. Die Luft an der Küste bekommt mir nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.


    „Dann mache ich es doch selbst. Sagen Sie mir einfach, wo das Archiv ist.“ Sophus rang die Hände.


    „Im Keller, aber das ist Wahnsinn, was Sie da vorhaben. Es wird Lyra nicht helfen.“


    „Ich werde eine Patientin vorweisen können, die sich an ihr Zusammentreffen mit der Zaubererschaft erinnern kann. Man wird sehen, wie gut es ihr geht, wie zufrieden sie mit diesem Wissen lebt.“


    „Und wenn nicht? Wenn sie verstört ist, Angstzustände hat?“, wandte Cleo ein.


    „Es gab schon immer Muggel, die über die Zauberer Bescheid wussten. Wie sonst sollten Ehen zwischen Muggeln und Zauberern funktionieren? Die vollständige Geheimhaltung hat es nie wirklich gegeben. Alle wissen das, aber keiner will es laut aussprechen.“


    Cleo winkte ab. „Das sind seltene Ausnahmen. Wenn die Liebe stark genug ist, sieht man über kleine Makel gern hinweg.“


    „Sie meinen, ein Zauberer zu sein, wäre ein kleiner Makel?“ Sophus fragte sich, ob er richtig verstanden hätte.


    „Für die meisten Muggel eher ein großer. Sagen Sie zu einer Muggelfrau mal ‚Hexe‘, dann wissen Sie, was die Stunde geschlagen hat. – Aber das ist alles egal. Wichtig ist, dass Sie die Finger von der Sache lassen. Sie stürzen sich und Lyra mit so einer unbedachten Aktion ins Unglück.“


    „Ich werde sie fragen.“


    Cleo lachte schallend. „Sie sind verrückt, völlig verrückt. Entweder hat das Amortentia ihr Hirn aufgeweicht, oder der Sturz mit dem Besen hat Ihnen mehr geschadet, als wir vermutet haben. Sie können von Glück reden, dass Lyra im Erdgeschoss arbeitet, weil die Sie nämlich zum Fenster hinauswerfen wird.“


    Sie sah Sophus fest in die Augen und sagte sehr eindringlich: „Vergessen Sie es. Vergessen Sie die ganze verrückte Idee. Ich helfe sonst mit dem Zauberstab nach. So wahr ich hier sitze. Und jetzt gehen Sie.“ Sie wedelte Sophus fort.


    Ungeachtet der Drohung war Sophus der festen Überzeugung, dass sein Plan gut war und er daran festhalten würde. Er würde Marie desillusionieren, mit ihr nach Dresden fahren und dort der versammelten Heilerschaft vorstellen. Dann wäre bewiesen, dass ein nichtmagisch Begabter sehr gut damit leben konnte, dass es Zauberer gab.


    Er kehrte ins Erdgeschoss zurück, betrat die Station für nichtmagisch Begabte und ging zu dem Zimmer hinüber, in dem Saphira am Tag zuvor mit ihm gesprochen hatte. Die Tür war geschlossen, also klopfte er an.


    „Ja, bitte.“ Saphiras Stimme.


    Sophus trat ein und fand die Heilerin vor einem Kaffee sitzend vor.


    „Was haben Sie mit Cleo ausgeheckt?“, fragte sie sofort.


    „Nichts, sie kann mir nicht helfen“, antwortete er.


    „Dann war es nichts Gutes. Cleo ist gern mal zu einem dummen Streich bereit, nur nicht, wenn es wirklich schlimm ausgehen kann. Was immer es also war, was Sie geplant haben, vergessen Sie es ganz schnell. – Lyra ist übrigens gerade zur Tür herein. Ich schaue mal, ob sie mit sich reden lässt.“ Nach diesen Worten stand Saphira auf und ging zur Tür. „Sie können sich einen Kaffee nehmen, wenn Sie möchten.“ Mit diesen Worten verließ sie den Raum.


    Erst stand Sophus ein wenig hilflos in der Gegend herum, dann trat er an die Kommode heran, öffnete eine der Türen und sah sich einer größeren Anzahl völlig verschiedener Tassen und Henkelbecher gegenüber. Manche waren mit Werbeaufschriften geschmückt, einige mit Blumen oder albernen Sprüchen.


    „Man muss nicht verhext sein, um hier zu arbeiten, aber es hilft“, las er und: „Expecto Kaffeebohnum“.


    Er entschied sich für einen Becher mit einem großen, roten Herz darauf und den Worten „Nach all der Zeit – immer“ darunter. Während er sich Kaffee eingoss, kam Saphira zurück.


    „Ausgerechnet diesen“, sagte sie und deutete auf das Trinkgefäß in seiner Hand. „Den sollten Sie hier lassen.“


    „Warum?“


    „Hat der tolle Hecht Lyra geschenkt, als die beiden noch so waren.“ Sie kreuzte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. „‚Immer‘ hat bei dem kaum ein halbes Jahr gedauert. Trinken Sie aus, und dann gehen Sie zu Lyras Zimmer vor.“


    Sophus gehorchte. Der Kaffee war stark, aber gut.


    „Wer kocht hier Kaffee? Das können wir Zauberer doch gar nicht richtig.“ Sophus stellte den leeren Becher auf den Tisch.


    „Hat mir mein Mann beigebracht. Der ist ein Muggel.“


    „Sehen Sie, es geht also doch, Muggel können über Zauberer und Hexen Bescheid wissen, ohne dass furchtbare Dinge geschehen.“


    „Wir waren zwei Jahre zusammen, ehe ich es gewagt habe, ihn einzuweihen. Es wäre trotzdem fast das Ende gewesen. Er hat einen Monat gebraucht, um es zu verdauen. Dann ist er zu mir gekommen, hat mich in die Arme genommen und gefragt, ob ich ihn heiraten möchte. Einfach so. Liebe, wissen Sie, ist wirklich die größte Magie, zu der Menschen fähig sind. So, und jetzt gehen Sie endlich zu Lyra, ehe ich Ihnen hier meine ganze Lebensgeschichte erzähle.“


    Sophus ging zu Lyras Büro und klopfte.


    „Herein“, erscholl ihre Stimme aus dem Inneren.


    Vorsichtig trat er ein. Lyra seufzte. Er schloss die Tür hinter sich.


    „Saphira hat mich bereits vorgewarnt. Was willst du?“


    „Ich möchte dir helfen“, sagte Sophus.


    „Mir helfen“, echote Lyra und sah Sophus traurig an. „Warum gehst du dann nicht einfach deiner Wege und lässt mich meine Arbeit machen? Selbst wenn ich wollte, ich kann dich nicht in meine Nähe lassen.“


    „Warum nicht?“


    „Weil deine Strafe auf ‚gebrochenes Herz‘ lautet“, erwiderte Lyra. „Das bedeutet Liebestrank ohne Beziehung zur geliebten Person. Das ist doch klar. Wenn ich plötzlich mit dir zusammen sein wollte, wäre es doch keine Strafe mehr.“ Lyra blickte an Sophus vorbei, als sie das sagte.


    „Es ist noch ein Monat“, sagte er. „Wenn der abgelaufen ist, darf ich dich dann wiedersehen.“


    „Du wirst es nicht mehr wollen.“


    „Wie kommst du auf diese hirnverbrannte Idee?“ Sophus schien beinahe erbost ob dieser Annahme.


    „Denk nach. Ich bin diejenige, der du diese Strafe zu verdanken hast. Ich werde diejenige sein, die du angehimmelt hast und die dich immer wieder abgewiesen hat. Ich werde diejenige sein, die dein Herz gebrochen hat. Du wirst mich nicht mehr lieben, wenn die Wirkung des Trankes abgelaufen ist.“ Sophus registrierte die Verbitterung, die in diesen Worten mitschwang.


    „Ich habe dich von Anfang an geliebt“, sagte er.


    „Vielleicht, vielleicht wolltest du auch nur Sex mit mir. Aber das ist egal. Deine Strafe wird verbrannte Erde hinterlassen.“


    „Das glaube ich nicht. Außerdem will ich dir bei deiner Arbeit helfen. Wir müssen nicht einmal zusammen sein dabei. Du kannst, das hat man mir sehr deutlich gesagt, jede Hilfe gebrauchen, die du bekommen kannst, jetzt, wo Aronia Grünberg die Sache der Muggel so schmählich verraten hat. Nimm meine Hilfe an, solange ich bereit bin, sie zu geben. Das wäre doch nur fair.“


    „Sozusagen als zusätzliche Strafe?“


    „Nenn es, wie du willst. Ich könnte Zeitschriften nach Informationen durchsuchen, die wichtig für dich sind. Vier Augen sehen mehr als zwei.“


    „Du wirst mich nur sehen, um mir die Ergebnisse deiner Recherchen zu bringen.“ Lyra schaute interessiert drein.


    „Kein Problem“, sagte Sophus, obwohl er es natürlich bedauerte. Aber allein die Tatsache, dass er sie überhaupt sehen durfte, ließ sein Herz schneller schlagen.


    „Ich muss im Moment alle Informationen zu Experimenten beschaffen, die mit nichtmagisch Begabten unternommen wurden, denen man Zugang zur Zaubererschaft gewährt hat. Auch Interviews mit solchen, die mit Zauberern oder Hexen verheiratet sind oder anderweitig in Beziehung stehen. Es gibt eine ziemlich große Anzahl solcher Untersuchungen. Ich muss wissen, wie die Sache im Wesentlichen ausgegangen ist. Ich brauche Zahlen, die sagen, ob es gut oder schlecht für nichtmagisch Begabte ist, über Magie Bescheid zu wissen. Hast du verstanden, was ich meine?“


    „Ich glaube schon“, antwortete Sophus, der gebannt zugehört hatte.


    „Unser Archiv ist im Keller. Saphira wird dich begleiten, damit du dich nicht verläufst. Der Keller ist in den Berg hineingetrieben worden und ziemlich groß. Manche sagen, er wäre größer als der oberirdische Teil des Hauses.“


    „Was ist da unten?“


    „Die Wäscherei, die Bäckerei, die Küche, das Archiv und das Memoarium.“


    „Was ist ein Memoarium?“


    „Manche nennen es die Gehirnwäscherei. Aber das geht dich nichts an.“ Lyra spürte, dass sie bereits zu viel gesagt hatte.


    Sophus entschied sich dafür, keine weiteren Fragen zu diesem Thema zu stellen, etwa die, ob ein Memoarium und ein Denkarium das Gleiche wären. Er ahnte, dass er sich damit die Möglichkeit verscherzten würde, den Keller je zu betreten.


    „Geh bitte und schick mir Saphira.“ Lyra erhob sich und hielt Sophus die Hand zum Abschied hin.


    Der ergriff und schüttelte sie. „Danke“, sagte er schlicht. „Ich werde so viel lesen, wie nie zuvor in meinem Leben.“


    Er kehrte zu dem kleinen Aufenthaltsraum zurück. „Lyra will Sie sehen“, sagte er, kaum dass er ihn betreten hatte.


    Während Saphira einmal mehr bei ihrer Chefin war, lief Sophus aufgeregt von einer Seite des kleinen Raumes zur anderen. Ein weiblicher Zebraflamingo kam herein, nahm sich einen Kaffee und ging wieder, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln.


    „Boris Grokolow Skele-Gro – neue Knochen im Handumdrehen“ hatte in dunklen Lettern auf dem Kaffeebecher der jungen Frau gestanden. Sophus wunderte sich, was einem alles auffiel, wenn man warten musste.


    Endlich kehrte Saphira zurück. Sie steckte nur kurz den Kopf in das Zimmer und sagte: „Kommen Sie mit.“


    Gemeinsam gingen sie in den Keller hinunter. Bei der Erwähnung dieses Gebäudeteiles hatte sich Sophus automatisch dunkle, niedrige Gänge mit gewölbten Decken und Wände aus rohem Stein oder gar blankem Fels vorgestellt. Er hatte sich geirrt. Die Kellergänge waren genauso groß wie die in den oberen Etagen, ihre Wände weiß getüncht und von Neonröhren taghell erleuchtet. Es gingen links und rechts Türen, die mit kleinen Kunststoffschildern beschriftet waren, zu verschiedenen Zimmern ab. „Gemüselager“ las Sophus und „Kühlräume I“. Sie bogen um eine Ecke und erblickten eine doppelflüglige Tür mit Glaseinsätzen in der oberen Hälfte der Türflügel.


    „Da geht’s zur Küche“, kommentierte Saphira. „Hier lang, bitte.“ Sie deutete nach links, wo eine Treppe weiter in die Tiefe führte.


    Im zweiten Untergeschoss waren die Bäckerei und die Wäscherei untergebracht, erfuhr Sophus. Eine weitere Etage tiefer erreichten sie endlich ihr Ziel. Genau dort, wo zwei Stockwerke über ihnen die Küche gelegen hatte, befand sich der Eingang zum Archiv.


    Schier endlose Regalreihen breiteten sich nach rechts und links, als sie den Raum betraten.


    Saphira schwenkte den Zauberstab. „Lux area“, rief sie aus und sofort war der gesamte Raum, eigentlich wäre die Bezeichnung Saal treffender gewesen, hell erleuchtet.


    „Kommen Sie!“ Sie winkte Sophus zu einem kleinen Pult auf der rechten Seite. Auf diesem lag ein dickes Buch. Ein Stift war mit einem Strick an dem Schreibmöbel festgebunden.


    „Womit wollen Sie beginnen?“, fragte Saphira.


    Sophus zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Lyra hat nur gesagt, dass ich die Zeitschriften nach Informationen über Muggel, die von Zauberei wissen, durchforsten soll.“


    „Fangen wir mit ‚Das Muggelstudium‘ an. Wird seit diesem Jahr nicht mehr verlegt, war aber sehr gut gemacht. Der Herausgeber ist im Winter verstorben. Schade. Ich denke, die letzten beiden Jahrgänge sind ausreichend.“


    Sie ging einen Schritt vom Pult zurück, schwenkte den Zauberstab und rief: „Accio ‚Das Muggelstudium‘ 2012 und 2013.“


    Wie Vögel erschienen die angeforderten Zeitschriften eine nach der anderen aus der Tiefe des Raumes. Sie schlugen sogar mit den Seiten im Flug wie mit Flügeln. Sie landeten vor Sophus auf dem Pult, richteten sich selbständig an den Kanten aus und bildeten so einen immer größer werdenden Stapel, der am Ende eine Höhe von zwei Handbreiten erreichte.


    „Da habe ich ja reichlich zu schleppen.“


    „Sind Sie nicht mit dem Besen da?“


    „Aber ich kann schlecht bis nach Wernigerode runter fliegen.“


    „Stimmt. Aber Sie haben Anschluss an das Flohnetzwerk, hat man mir berichtet.“ Saphira sah ihn fragend an.


    „Ja.“


    „Geben Sie mir Ihre Anschrift, dann stellen wir Ihnen das Paket direkt zu.“ Sie zeigte auf den Zeitschriftenstapel. „Ist schneller bei Ihnen zu Hause als Sie selbst.“


    „Ich könnte doch auch per Floh …“, setzte Sophus an, wurde aber sofort unterbrochen.


    „Ist nur für Angestellte. Ich kriege Ärger, wenn ich Sie da durchlasse. Stellen Sie sich vor, ein Heiler muss einen dringenden Hausbesuch machen und wir blockieren den Kamin wegen solcher Lappalien. Wie lange brauchen Sie die?“, fragte Saphira zum Abschluss.


    „Eine Woche brauche ich bestimmt. Ich muss ja nebenbei arbeiten und kann nur am Abend lesen.“


    „Gut, ich sage Lyra Bescheid, wann sie mit ersten Ergebnissen rechnen kann.“ Plötzlich lächelte Saphira. „Sie kann wirklich Unterstützung gebrauchen. Sie hat sich regelrecht in diese Sache verbissen, seit sie nicht mehr mit Heiler Hecht zusammen ist.“


    „Ich werde mein Bestes geben“, versprach Sophus.


    Saphira deutete mit dem Zauberstab auf den Zeitschriftenstapel und sagte: „Locomotor papyra.“ Gefolgt von einem Schwarm fliegender wissenschaftlicher Pamphlete machten sie sich wieder auf den Weg nach oben.

  


  
    

    Wie Sophus Literaturstudien betreibt


    Jeden Abend saß Sophus nun auf dem heimischen Sofa und vertiefte sich in die Geheimnisse der Heilkunst. Zusätzlich zermarterte er sich das Hirn, wie er an die Erinnerung von Marie Brandauer herankommen könnte.


    Da er aus eigenem Erleben wusste, wie man im normalen Archiv die Zeitschriften herbeirief – trivial, mein lieber Watson – stand für ihn fest, dass er ohne Zauberstab nicht weiterkäme. Also musste er tatsächlich warten, bis seine Strafe abgegolten war, ehe er sich daran wagen konnte, Maries Erinnerung wiederzubeschaffen. Das ließ ihm allerdings nur eine Woche Zeit, bis der Kongress in Dresden begann.


    Das Studium der Fachzeitschriften bot ihm die Möglichkeit, sich ebenfalls mit dem Gebrauch eines Denkariums auseinanderzusetzen. Es gab einige Werbeanzeigen, die die neusten Modelle anpriesen, zwei Testberichte und einen Artikel über Risikofaktoren beim Einsatz von Modellen, die älter als zwanzig Jahre waren. In diesem wurde ebenfalls auf die sogenannte Reversionstechnik eingegangen, womit die Rückführung von Erinnerungen in das Hirn einer Person gemeint war.


    Am Donnerstag stand Sophus eine ganze Weile in seinem Schlafzimmer vor dem Spiegel und übte mit einem Lineal Zauberstabbewegungen.


    „Refaktorum“, murmelte er immer wieder, „Refaktorum.“


    Am Freitagmorgen erreichte ihn eine Eule von Lyra. Sie überbrachte nur eine kurze Mitteilung, diese wäre am folgenden Nachmittag auf der Station. Er könne also seinen Bericht abliefern. Aber ungeachtet des trockenen Tones drückte Sophus das Papier an sein Herz wie einen Liebesbrief, schnüffelte daran, ob Reste von ihrem Duft daran hafteten, und legte es später am Tag ordentlich in eine Mappe, die er eigens dafür besorgte. Selten war eine Eule, die nur ein paar belanglose Zeilen Text abgeliefert hatte, so umhegt und gefüttert worden, ehe man sie auf den Rückflug schickte.


    Am Abend setzte sich Sophus an den Esstisch und brachte seine Notizen zu Papier. Er wollte vor Lyra mit einer gut ausgearbeiteten Zusammenfassung des von ihm gewonnenen Wissens glänzen. So intensiv hatte er sich in seiner ganzen Schulzeit nicht mit einer Hausarbeit beschäftigt. Vielleicht hätte er es tatsächlich weiter gebracht als bis zum Besenbinder, wenn er immer mit solchem Enthusiasmus zu Werke gegangen wäre.


    Und es war nicht umsonst gewesen. Lyra lobte ihn. Sie freute sich, über die Dinge, die er herausgefunden und notiert hatte. Sie dankte ihm. Als sie ihm zum Abschied die Hand gab, glaubte er, Wohlwollen in ihrem Blick zu lesen.


    Anschließend begleitete er Saphira erneut ins Archiv.


    „Ist das hier die unterste Etage?“, fragte er, als sie die Ebene mit dem Eingang dorthin erreichten.


    Saphira schüttelte den Kopf. „Es geht noch tiefer.“


    „Was ist da unten? Das Verlies?“ Sophus versuchte, so unbeschwert wie möglich zu klingen.


    „Da ist die Gehirnwäscherei“, erwiderte Saphira. „Erinnerungsarchiv. Früher gab es da auch ein paar Denkarien, daher noch der Name, aber die sind gegen neue Modelle getauscht worden und umgezogen. Solche Technologie gehört auch nicht in den tiefsten Keller, wie etwas das ein Schwarzmagier vor den Auroren versteckt. Wir müssen jede Erinnerung eines Muggels zehn Jahre einlagern. Weiß Voldemort, warum. Ab nächsten Monat sollen es dann zwanzig Jahre sein. Da werden wir einen zusätzlichen Stollen in den Berg treiben müssen wegen diesem Unsinn. Wenn man es sich richtig überlegt, wäre es wirklich billiger, den Muggeln einfach ihre Erinnerung zu lassen.“ Sie betraten das Archiv.


    „Was darf es heute sein? ‚Muggel heilen heute‘, ‚Heilen mit Magie‘ oder die „Medi-Hermine‘? Letztere ist aber sehr populärwissenschaftlich gehalten. Heilkunst für die Hexe von nebenan.“


    „Dann nehme ich die.“


    „Das ist eigentlich eine gute Idee. Die würde Lyra nicht mit einem vier Meter langen Zauberstab anfassen. Aber vielleicht findet sich ja doch etwas Interessantes. Accio …“


    Sophus hörte nicht mehr zu.


    Als er wieder in der Brockenbahn saß, die Zeitschriften auf dem Schoß, den Besen neben sich, sah er Lyras Lächeln vor seinem Gesicht schweben. Sie hatte zum ersten Mal, seit er in dieser Bar an ihren Tisch getreten war, aufrichtig gelächelt. Er wünschte so sehr, dass dieses Lächeln ihm galt und nicht nur den Ergebnissen seiner Lesestunden.


    Zwischen Arbeit und Zeitschriftenstudium vergingen die Tage wie im Flug. Am Tage brachte er Besen dazu, wieder stolze Beherrscher der Lüfte zu werden, am Abend vertiefte er sich in Statistiken über Muggelverhalten.


    Jeder dritte Zauberer war mit einer nichtmagisch begabten Person verheiratet oder stand in einer langfristigen Beziehung zu einer.


    Jeder fünfte Leser der Memoiren von Harry Potter hielt diese für wahr oder wünschte zumindest, sie wären es.


    Jeder zweite Muggel war der Meinung, die Welt wäre interessanter, wenn es Zauberer und Hexen gäbe.


    Jeder zweite Zauberer war der Meinung, die Gesellschaft der Muggel wäre bereit für die Wahrheit über die Zaubererschaft.


    Nur jeder zwanzigste Zauberer fürchtete sich vor Muggeln.


    Nur jeder vierzigste Muggel fürchtete sich vor Zauberern und Hexen.


    Jeder dritte Gnom hätte gern ein Stachelschwein als Haustier, aber das gehörte nicht zum Thema.


    Wieder erstattete Sophus Bericht.


    „Deine letzte Woche“, sagte Lyra, als er geendet und sie alle Informationen notiert hatte.


    „Stimmt. Die Zeit ist schnell vergangen. Man sollte doch annehmen, während einer Strafe käme es einem eher so vor, als würde sie dahinschleichen.“ Sophus sah Lyra verträumt an. „Du bist wunderschön“, sagte er dann unvermittelt.


    „Danke, aber das ändert nichts an unserer Beziehung. Wir haben keine.“ Dennoch lächelte Lyra.


    „Darf ich dich zum Essen einladen?“


    „Du darfst mich einladen und ich werde ablehnen“, entgegnete sie.


    „Wirklich? Es ist nur ein Essen. Nenn es ein Arbeitsessen. Am nächsten Samstag. Es ist der vorletzte Tag meiner Strafzeit.“ Sophus versuchte so viel Sehnsucht in seinen Blick und seine Stimme zu legen, wie nur möglich.


    „Auch wenn es nur zwei Tage sind, sie gehören zu deiner Strafe.“


    „Bei den nichtmagisch Begabten gibt es etwas, dass man Strafmilderung wegen guter Führung nennt“, machte Sophus geltend.


    „Nennst du es gute Führung, wenn du Flugkunststücke vor dem Krankenhaus veranstaltest, wenn du dich als Zauberer auf die Station für nichtmagisch Begabte einliefern lässt, wenn du bei jeder kleinsten Gelegenheit in meinem Büro erscheinst, wenn du, wie man mir erzählt hat, versuchst an Informationen über die Gehirnwäscherei zu kommen?“


    „Du selbst hast mir wieder und wieder erklärt, das läge alles nur an Amortentia. Ich habe alle erlaubten Mittel angewandt, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Das ist die Wahrheit.“ Erneut versuchte er, seinen Blick in ihren zu versenken.


    „Sieh mich nicht so an, Sophus“, sagte Lyra. „Dieser Hundeblick steht dir nicht.“ Dann atmete sie einmal tief durch und fuhr fort: „Also gut, am nächsten Samstag. Essen, zum Mittag, verstehst du, kein romantisches Abendessen. Wir treffen uns am Markt unter dem Moriskentanz.“


    „Wo finde ich den? Davon habe ich noch nie gehört.“


    Lyra schüttelte den Kopf. „Was bist du für ein Zauberer?“


    „Kein besonders begabter“, sagte Sophus.


    „Am Rathaus, an der rechten Seite. Schau nach oben, dann wirst du den Moriskentanz sehen – Zauberer beim Frühlingsvergnügen. Ich werde zur Mittagsstunde dort sein. Sei pünktlich, ich warte nicht gern.“ Lyra gab sich offensichtlich Mühe, besonders streng und abweisend zu klingen, dennoch stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen und ließ sich nicht von dort vertreiben.


    Dann erhob sie sich hinter ihrem Schreibtisch und verkündete: „Heute komme ich selbst mit runter ins Archiv. Da kann ich dir die Sachen mitgeben, die zu lesen ich selbst nicht mehr schaffe. Dass du die ‚Medi-Hermine‘ gelesen hast, war eine große Hilfe. Das ist eigentlich eine Patientenzeitschrift, die liegt in den oberen Ebenen in den Wartezimmern aus, neben ,Magisch genießen‘, ‚Bild der Hexe‘ und ,Der Quaffel‘. Ich hätte nie gedacht, dass die tatsächlich vernünftig recherchierte Artikel haben.“


    „Das muss wohl leichte Kost sein“, erwiderte Sophus. „Das habe sogar ich verstanden.“


    „Diesmal wird es wieder anspruchsvoller.“ Lyra betrat vor Sophus den Gang, schloss hinter sich ihr Büro und nutzte den Zauberstab, um es zu verriegeln.


    Gemeinsam stiegen sie in den Keller hinunter und betraten das Archiv.


    „Was willst du in der Gehirnwäscherei?“, fragte Lyra, als sie an das Pult trat, um Zeitschriften herbeizuzitieren.


    „Nichts, ich bin nur neugierig gewesen.“ Sophus fühlte sich ertappt.


    „Mach keine Dummheiten, hörst du.“ Lyra wandte sich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht. „Wenn du einem nichtmagisch Begabten seine Erinnerungen zurückgibst, geht das nicht so glimpflich ab. Dann ist dir Sylt II sicher.“


    Sophus sagte nichts. Er nickte nur. Alle waren offenbar der Meinung, seine Idee, Marie ihre Erinnerung zurückzugeben, wäre nicht einfach nur dumm, sondern der blanke Wahnsinn. Dabei, so meinte er, war dies doch die einzige Möglichkeit, Lyra endgültig von seiner Liebe zu überzeugen. Notfalls musste er sich opfern, damit sie den Beweis antreten konnte, wie gut und richtig ihre Ideen waren.


    Während er darüber nachdachte, hatte sich Lyra wieder zum Pult umgewandt. Mit Hilfe des Zauberstabes zitierte sie zwei Jahrgänge von „Muggel heilen heute“ herbei. Als diese sauber auf dem Pult gelandet waren, wandte sie sich wieder Sophus zu.


    „Das ist ein großes Pensum, aber es ist wichtig. Die ‚MHH‘ ist die wichtigste Zeitschrift zum Thema Heilkunst für nichtmagisch Begabte, die erscheint, auch wenn der Titel nicht mehr zeitgemäß ist. Da schreiben viele Heiler, die auf meiner Seite stehen, nicht immer nur diese Erzkonservativen.“ Einmal mehr lächelte Lyra.


    „Schlag dir jede andere Form von Hilfe aus dem Kopf. Ich weiß, dass Amortentia dich dazu treibt, dir verrückte Sachen auszudenken, um mir zu gefallen. Es täte mir leid, wenn du dich tiefer hineinreitest. Das ist einer der Gründe, warum du keinen Zauberstab herumtragen darfst. Du würdest nur dich und andere in Gefahr bringen.“


    Wieder nickte Sophus ergeben. Dann folgte er Lyra und den hinter ihr drein fliegenden Zeitschriften zurück in die Heilerstation und bis auf das Dach.


    „Ich freue mich auf nächsten Samstag“, sagte er zum Abschied schlicht.


    Lyra sagte nichts und drückte ihm nur die Hand. Erst als sie auf dem Weg zurück zur Tür ins Innere war, flüsterte sie: „Ich auch“, aber das hörte Sophus nicht mehr.


    Auch diese Woche verging wie ein Besenritt. Sophus erfuhr etwas darüber, dass bereits eine vermutlich magisch begabte Rasse existiert hatte, die ausgestorben war, weil sie sich für besser als die anderen Menschen hielt und sich deshalb nicht mit Muggeln paarte. Man hatte ihre Spuren zu allererst in Deutschland im Neandertal gefunden und sie nach diesem benannt.


    Intensive Forschungen der Historiker hatten ergeben, dass diese sogenannten Neandertaler bereits praktische Zaubersprüche und eine ganze Reihe von Tränken beherrscht hatten, aber dennoch den Anforderungen der Umwelt jener Zeit nicht gewachsen gewesen waren, so dass ihre Entwicklungslinie schließlich verschwand. Wahrscheinlich, so die Vermutung der Forscher, hatten sich einige Neandertaler doch mit den konkurrierenden Muggeln gepaart, und aus diesen Verbindungen sprossen die heute lebenden Zauberer.


    Wenn das stimmte, so blieb als Schlussfolgerung nur, dass man eine Verbindung von Muggeln und Zauberern nicht nur nicht verurteilen konnte, sie war für das Überleben der Zaubererschaft lebensnotwendig. Das lehrte die Geschichte.


    Ein Artikel eines Herrn Frederik Wappenschloss, der mehrfach in der MHH veröffentlicht hatte, ging einen Schritt weiter. Er hatte ein Modell entworfen, um bestimmen zu können, wann die Zauberer ausgestorben wären, wenn sie weiter an der Doktrin der Geheimhaltung festhielten. Die Gegenseite warf ihm vor, da er ein Zauberer sei, wäre seinen Berechnungen natürlich nicht zu trauen. Entweder müssten sie schlicht falsch sein oder er müsse auf Muggelkenntnisse zurückgegriffen haben, was sie disqualifizierte, da Muggel natürlich ein Interesse haben würden, genau das zu beweisen, was seine Modelle vorhersagten.


    Herr Wappenschloss gab zu, einen sogenannten Computer benutzt zu haben, wehrte sich aber energisch gegen die Behauptung, Muggel hätten ihm bei der Erstellung der Modelle geholfen. Er habe sich stattdessen der Hilfe der Kobolde seiner örtlichen Bankfiliale bedient, die auf Grund ihrer Tätigkeit durchaus in der Lage wären, mit Zahlen umzugehen.


    „Aha“, schallte es aus dem Lager der Gegner, „jeder Zauberer weiß ja, wie diese Bande zu uns steht.“


    Die Leserbriefdiskussion zog sich über mehrere Nummern hin und wurde mehr und mehr zur Schlammschlacht, in der persönliche Vorlieben und körperliche Nachteile der Kontrahenten wichtiger waren als Sachargumente.


    Sophus konnte nur den Kopf schütteln. Er hatte immer gedacht, wissenschaftlich arbeitende Zauberer wären besser als die einfachen Leute, die er kannte. Aber hier gebärdeten sie sich verbal, wie gewöhnliche Zauberer bei einem Duell im Wirtshaus.


    Eifrig notierte er alle Informationen, die er für wichtig hielt.


    Außerdem suchte er erneut nach Informationen zum Gebrauch des Denkariums. Er wusste natürlich nicht, welches Modell das Krankenhaus besaß, aber die Grundfunktionen waren bei allen diesen magischen Geräten gleich. Besonders interessierte ihn in diesem Zusammenhang ein Beitrag über die Geschichte der Erinnerungsbecken. Der Autor erzählte von den Anfängen der Denkariumsentwicklung, als diese direkt in Höhlen in den Fels getrieben und dann poliert wurden, bis zu den modernsten Geräten, die heute nur in wenigen Heilerstationen zu finden waren, hergestellt mit der aktuell besten magischen Technologie. Mit diesen konnte man Erinnerungen sogar trennen oder vermengen.


    Auch hier waren wieder die Basiszauber erwähnt, die zum einfachen Betrieb als Erinnerungsspeicher erforderlich waren. Sophus übte und übte.


    Am Mittwoch bat er seinen Meister um zwei Wochen Urlaub. Wenn seine Strafe abgelaufen war, wollte er sich um Maries Erinnerung und die Reise nach Dresden kümmern.


    Drei Tage später stand er pünktlich zur Mittagsstunde vor dem Wernigeröder Rathaus, das von fotografierenden Touristen umlagert war. In der Hand hielt er eine jener Taschen, die Muggel für transportable Computer benutzen. Darin lagen ein paar der Zeitschriften, die er studiert hatte, und seine Notizen.


    Er passierte die breite Freitreppe, die mit den Jahren so manches Hochzeitspaar gesehen hatte, und blieb unter den hölzernen Tänzern stehen, die hier den Winter austrieben und den Frühling begrüßten. Kaum hatte er den Blick von dem Fassadenschmuck abgewandt, sah er Lyra aus Richtung des Gothischen Hauses auf sich zukommen.


    „Wartest du schon lang?“, fragte sie und hielt ihm die Hand zu Begrüßung hin.


    „Nein, bin gerade erst angekommen.“ Er schüttelte die ihm dargebotene Hand. „Wohin möchtest du?“


    „Zum Spanier, ich liebe Tapas, weißt du?“


    „Ich gehe nicht oft in Restaurants, du wirst mich führen müssen“, sagte Sophus.


    „Dann komm mit.“ Lyra ging bereits voraus und winkte ihm mit der Hand.


    „Die eine oder andere Bar kenne ich“, sagte Sophus, als er zu ihr aufschloss. „Da lernt man ziemlich einfach jemanden kennen.“


    „Ich kenne deine Methoden“, fuhr Lyra dazwischen.


    „Heute muss ich das nicht mehr haben“, entgegnete Sophus. „Aber allein Essen gehen ist langweilig.“


    „Warum? Man kann auch im Restaurant andere Leute kennenlernen. Zumindest erfährt man etwas über die Küche anderer Länder. Manchmal gönne ich mir das nach einer harten Woche.“


    Sie folgten der Marktstraße, verließen die Fußgängerzone und standen schließlich vor einem Restaurant, das sich „Bodega“ nannte. Der mit Fachwerk abgesetzte Klinkerbau wirkte neuer als seine Nachbarn. Sophus fragte sich, ob dies ein Neubau war, den man zu den umliegenden Häusern passend errichtet hatte.


    Sie traten ein. Das Restaurant hatte offenbar gerade erst die Pforten geöffnet. Kellner waren dabei, letzte Hand an die Ausstattung der Tische zu legen.


    „Komm, gehen wir in den Garten. Ich möchte in der Sonne sitzen.“ Lyra strebte in Richtung Biergarten auf der Rückseite des Hauses. Dies war eindeutig nicht ihr erster Besuch hier. Sie kannte sich aus.


    Der Biergarten, dessen einzige Gäste sie derzeit waren, versuchte den Eindruck einer Hazienda zu erwecken. An einer hellen Wand waren Bögen zur Zierde eingelassen. Zwischen den Tischen standen Postamente mit tönernen Pflanzschalen darauf. An einer Seite fand sich ein Mosaikbrunnen im maurischen Stil. Nur die trotz der hölzernen Balustrade sehr modern wirkenden Balkons an der Rückseite des Hauses wollten nicht so recht passen.


    Sie nahmen an einem der vielen freien Tische Platz.


    „Führen die irgendwo hin?“, fragte Sophus und deutete auf die zugemauerten Bögen.


    Lyra lachte. „Nein, das ist ein ganz normales Restaurant für nichtmagisch Begabte. Hier gibt es keine versteckten Zugänge zu magischen Straßen oder Plätzen. Ich dachte, du bist von hier und kennst dich aus.“


    „Es wurde in den letzten zehn Jahren viel gebaut. Da entstehen neue Häuser schneller als man gucken kann. Und damit meine ich Gebäude von Mug… nichtmagisch Begabten.“


    „Du kannst es dir nicht abgewöhnen, oder?“, fragte Lyra, die bemerkt hatte, dass Sophus beinahe das Wort „Muggel“ entschlüpft wäre.


    „Ich bin mit dieser Bezeichnung aufgewachsen. Meine Eltern würden gar nicht verstehen, wen du meinst, wenn du nichtmagisch Begabte sagst. Und das sind keine bösen Zauberer, im Gegenteil. Sie setzen sich sehr für den Umweltschutz ein, und der kommt schließlich allen zugute. Außerdem ist es nur ein Wort. Weißt du, was Cleo darüber denkt?“


    „Cleo ist Cleo. Die hält die ganze Diskussion für einen Kesselsturm. Aber wenn einer einen nichtmagisch Begabten falsch anguckt, kann sie fuchsteufelswild werden. Sie hat mal einen Pfleger in eine Bildsäule verwandelt, weil der einen Patienten aus unserer Abteilung, der stocksteif war, von der Trage fallenließ. Dann meinte der Trottel, es wäre nicht so schlimm, der würde doch sowieso illusioniert. Cleo hat dem Pfleger also eine Ganzkörperklammer angelegt, hat ihn wie ein Denkmal in der Kantine aufgestellt und ihm ein Schild umgehängt: ‚Todesser!‘ Sie wäre von der Heilerstation geflogen, wenn ich nicht für sie gebürgt hätte.“


    Ein Kellner brachte eine ziemlich große Speisekarte. Eine Weile waren Sophus und Lyra mit der Auswahl beschäftigt. Nachdem sie bestellt hatten, stelle Sophus eine Frage, die ihn seit geraumer Zeit umtrieb.


    „Du hast erzählt, du wärst in Schottland groß geworden. Du bist aber nicht aus Hogsmeade, oder?“


    Lyra grinste. „Das fragen alle. Nein, ich komme aus einem kleinen Nest, heißt Little Stonyacre. Vier Häuser, eine Kapelle, eine Kneipe. Alles magische Familien. Das habe ich zu deiner Verhandlung doch angegeben.“


    „Da war ich nicht ganz bei der Sache“, sagte Sophus. „Ich meine, ich habe mich auf andere Dinge konzentriert.“


    „Warst du mal dort?“, fragte er dann.


    „Wo? In Hogsmeade? Ich war viel zu klein, als ich mit meinen Eltern nach Deutschland gekommen bin. Eigentlich weiß ich alles über meine alte Heimat nur von Fotos und Erzählungen.“


    „Warum seid ihr ausgewandert?“


    „Muss ich das wirklich erklären? Sieh mich an.“ Lyra deutete auf ihr Gesicht.


    „Aber die Todesser waren doch nicht hinter Farbigen her“; wandte Sophus ein. „Jedenfalls war das die offizielle Lesart.“


    „Nein, waren sie auch nicht. Aber es gibt keine dunkelhäutigen, reinblütigen Zauberer. Mein Vater war magisch begabt, meine Mutter nichtmagisch. Blutschande wurde das genannt. Und in den allbekannten Memoiren ist das alles sehr idealisiert dargestellt, weißt du.“


    „Inwiefern?“, wollte Sophus wissen, während der Kellner gerade die Getränke servierte.


    Lyra schwieg, bis dieser sich wieder entfernt hatte. Dann erklärte sie: „Ich weiß das alles nur aus Berichten meiner Eltern. Wenn man die Bücher liest, könnte man denken, es hätte nur ein paar wenige Todesser gegeben und die wären mit dem Ende des dunklen Lords verschwunden. Aber die Saat war in die Köpfe vieler Zauberer und Hexen gefallen. Wie Teufelsschlinge wand sie sich um die vernünftigen Gedanken der Menschen. Von nichtmagisch Begabten geborene und in einer Mischehe lebende Zauberer wurden gejagt. Man zündete ihre Häuser an, man verhexte sie ungestraft auf offener Straße, sie bekamen nichts mehr in den Läden, selbst ehemalige Freunde mieden sie, um nicht selbst Opfer von Übergriffen zu werden. In einem Nest wie Little Stonyacre bedeutete das die Hölle. Als unsere Nachbarn, Menschen mit denen meine Eltern jahrelang friedlich Tür an Tür gelebt hatten, versuchten, mich zu rauben und dem Ministerium zu übergeben, haben meine Eltern in aller Eile ein paar Habseligkeiten zusammengepackt und sind nach Deutschland gegangen.“


    „Das war eine furchtbare Zeit“, sagte Sophus und nahm einen Schluck Wein.


    „Vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich es nicht leiden kann, wenn Zauberer versuchen, sich über nichtmagisch Begabte zu erheben, selbst mit so einer Kleinigkeit wie einem Liebestrank.“


    „Ich habe mich geändert“, sagte Sophus leise.


    „Das hoffe ich. Komm, lass uns über etwas anderes reden. Die Sonne scheint, ich habe frei und gleich gibt es Tapas.“


    „Ich habe eine Menge Notizen gemacht.“ Sophus zog einen Stapel Zettel aus seiner Tasche, die er an den Stuhl gelehnt hatte.


    „Nein, auch keine Arbeit.“ Lyra winkte ab. „Erzähl mir was von dir. Du warst an der Hohne-Klipp, oder?“


    „Sieben Jahre lang, ohne allzu viel zu lernen“, sagte Sophus halb spöttisch, halb resigniert.


    „Zaubertränke beherrschst du ganz gut“, frotzelte Lyra.


    „Naja, irgendwas kann halt jeder. Aber ich hatte nie viel Interesse an Zaubersprüchen oder Verwandlungen. Arithmantik war ein Desaster.“


    „Du musst ein ganz guter Flieger sein“, sagte Lyra. „Jedenfalls, wenn ich den Erzählungen unserer Zeflas glauben darf. Ein Herz hat bei uns bisher keiner an den Himmel gezeichnet.“


    „Ich bin schließlich abgestürzt.“


    „Du musst es aber beinah geschafft haben.“ Lyra sah ihm direkt ins Gesicht. Er musste den Blick abwenden, sonst konnte er nicht länger an sich halten und versuchte gar, sie zu küssen.


    „Während der Schulzeit habe ich immer ins Quiddich-Team gewollt, aber es gab jedes Jahr Bessere. Ich wollte ja nicht unbedingt Sucher werden, der umschwärmte Held in jedem Team, Treiber hätte mir genügt, aber es hieß immer: ‚Sophus, diese Saison ist noch kein Platz frei, Alf und Beth sind besser.‘


    „Armer Junge.“ Lyras Stimme klang ironisch. Tröstend legte sie eine Hand auf seine, zog diese aber sofort zurück, als hätte ein Stromschlag sie getroffen. „Ich wollte nicht …, ich meine, du weißt, dass das nicht ernst gemeint war.“


    „Leider war es nicht zu überhören“, erwiderte Sophus. Sein Blick ruhte auf der Stelle seiner Hand, die Lyra gerade berührt hatte. Ihm war, als flösse Wärme von diesem Punkt durch seinen ganzen Körper.


    „Du warst also einer von den armen Jungs, die immer keine zum Knutschen abbekamen. Da hast du dir also gesagt, das muss anders werden und mit dem Brauen von Liebestränken begonnen. Soll das deine Entschuldigung sein?“ Lyra runzelte die Stirn, als sie ihre Schlussfolgerungen darlegte.


    „Nein, es wäre eine dumme Begründung und es wäre auch nicht wahr. Ich habe, wie soll ich es sagen, verborgene Talente." Sophus wurde rot.


    „Aha.“ Mehr sagte Lyra nicht. Sie sah ihn nur forschend an.


    „Dir kann ich es ruhig sagen. An der Hohne-Klipp standen die Mädels regelrecht Schlange an meinem Bett. Das klingt nach dem größten Angeber aller Zeiten, aber so war es. Zaubertränke und das – meine beiden Spezialgebiete. Du wirst mich jetzt erst recht verurteilen, aber du bist einfach die eine Frau, vor der ich nichts verheimlichen möchte.“


    Lyra winkte ab. „Als Teenager haben wir alle unseren Spaß gehabt“, erwiderte sie. „Aber jetzt bist du – wie alt?“


    „Vierunddreißig.“


    „Alt genug keine dummen Schülerstreiche mehr zu veranstalten. Alt genug zu wissen, dass es einen Unterschied gibt zwischen dem, was ein Liebestrank hervorruft und echten Gefühlen. Und alt genug, sowohl nichtmagisch Begabte als auch Frauen als gleichwertige Geschöpfe anzusehen und nicht bloß als deine Spielzeuge.“


    „Während der Schulzeit war ich durchaus jemand, der bewundert wurde, wenn auch aus sehr niederen Gründen.“ Sophus lachte humorlos. „Aber heute bin ich nur ein einfacher Besenbinder. Ich kann Frauen nicht viel bieten. Die nichtmagisch Begabten wollen einen Mann mit Auto, besser noch mit Haus und Yacht. Er soll sie versorgen und gleichzeitig auf Händen tragen. Die Muggelmänner müssen auch Zauberer sein, um das zu schaffen. Und die Hexen, die wollen einen Magier, der seine Kunst beherrscht. Ich glaube, selbst der dunkle Lord verfügte über mehr weibliche Bewunderer als ich.“


    „Du machst es dir zu einfach. Wenn man dir zuhört, könnte man glauben, du meinst, die Frauen seien selbst schuld, wenn du mit einem Liebestrank nachhilfst. Du wolltest es nur einfach haben, dir keine Gedanken machen müssen, wie anders du das Herz einer Frau erobern könntest. Das ist die Wahrheit.“


    Der Kellner kam und brachte das Essen.


    „Das sieht aber lecker aus“, sagte Lyra. Als sie sah, wie betreten Sophus seine Tapas betrachtete, als wäre ihm gerade der Appetit gänzlich vergangen, fügte sie hinzu: „Ich denke, du hast in den letzten Wochen einiges gelernt. Da wird es mit der großen Liebe irgendwann mal klappen.“


    Sophus versuchte ein Lächeln, das ihm ein wenig verrutschte. Er sagte nicht, dass er die große Liebe nicht mehr suchen musste, dass sie ihm gegenübersaß. Stattdessen begann er mit der Mahlzeit und schwieg.


    Sie aßen in stiller Eintracht. Als sie beide satt und zufrieden ihr Besteck auf den Teller legten und sich zurücklehnten, trafen sich für einen kurzen Moment ihre Blicke. Wieder spürte Sophus dieses Gefühl, das ihn einhüllte, seinen Körper erwärmend wie ein Kaminfeuer.


    Als Lyra den Blick eilig abwandte, schien es ihm, als würden ihre Wangen eine Spur dunkler. Woran hatte sie gedacht, als sie ihren Blick kurz in seinen versenkt hatte? Sann sie über das nach, was er über seine Zeit an der Hohne-Klipp-Schule berichtet hatte?


    Sie hatte sich gefangen, hielt die offene Hand zu ihm hinüber und sagte: „Jetzt kannst du mir die Notizen geben, die du gemacht hast.“


    Sophus drückte ihr den Stapel Zettel in die Hand. „Ich hoffe, es hilft dir. Ich werde immer auf deiner Seite sein.“


    „Bis zum Montag“, erwiderte Lyra, und es klang plötzlich resignierend.


    „Nein, für immer.“


    „Oh, für immer. Das ist bei Männern eine Zeitspanne von sehr unbestimmter Länge.“ Plötzlich klang ihre Stimme wieder abweisend.


    „Ich weiß, dass du früher einmal sehr verletzt worden bist. Aber … aber … ich bin anders.“ Sophus stammelte.


    „Amortentia ist anders“, sagte Lyra nur und schaute wieder auf die Papiere in ihrer Hand. Sie wollte offenbar nicht länger mit ihm darüber diskutieren.


    Sie las ein wenig in den Aufzeichnungen, dann blickte sie auf und ihre Gesichtszüge wurden wieder sanft. „Das ist sehr gut“, erklärte sie. „Du hast ein weiteres Talent.“


    „Welches sollte das sein?“


    „Du kannst sehr gut Texte analysieren. Ich kenne genug kluge Magier, die es einfach nicht fertigbringen, die Quintessenz aus einem Text zu extrahieren und klar darzulegen. Sie reden oder schreiben um den heißen Brei herum, als würden sie aus einer Kristallkugel lesen.“


    „Ich konnte dir also wirklich helfen?“, fragte Sophus mit Begeisterung in der Stimme.


    „Ja, du warst großartig. Ich würde gern …“ Sie brach ab.


    „Was würdest du gern?“


    „Ich will ein Buch schreiben. Wenn der Kongress gelaufen ist, fange ich damit an. Ich möchte alle meine Untersuchungen zusammenfassen, zu Papier bringen und der Zaubererschaft zum Nachdenken geben. Ich brauche dafür allerdings viel mehr Material. Ich könnte Unterstützung gebrauchen. Ich habe schließlich meine Dienste in der Heilerstation zu bewältigen.“


    „Du möchtest, dass ich dir bei deinem Buch helfe?“ Sophus schrie seine Begeisterung regelrecht hinaus. Ein Kellner erschien mit düsterer Miene an der Tür zum Restaurant.


    „Leise, Sophus, der guckt schon ganz komisch.“ Lyra deutete mit dem Kopf hinüber, dorthin wo der Kellner stand.


    „Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Natürlich helfe ich dir.“


    Lyra lächelte traurig. „Ich frage dich in der nächsten Woche noch einmal. Ich fürchte, deine Antwort wird eine andere sein.“


    „Darauf habe ich bereits vor wenigen Minuten geantwortet.“


    „Ich erinnere mich. Aber ich weiß es besser. Ich bin Heilerin und habe den Trank für dich eigenhändig gebraut. Das kann ich nicht vergessen, und du wirst es auch nicht, wenn deine Strafe erst abgelaufen ist.“


    „Warten wir es ab“, sagte Sophus.


    Später begleitete er Lyra zurück zum Markt. Sie gab ihm dort zum Abschied freundschaftlich die Hand.


    „Komm bitte nicht hinter mir her“, sagte sie zum Abschied.


    „Nein, bestimmt nicht“, erwiderte er, obwohl ihm genau diese Idee gerade gekommen war.


    Lyra ging in Richtung des Hotels „Gothisches Haus“ und betrat es. Sophus ahnte, was sie tun würde. Es war die einfachste Methode der Welt, um ihn abzuschütteln, wenn er entgegen seiner Beteuerung sich doch an eine Verfolgung machen wollte. Sie würde eine Damentoilette aufsuchen und von dort aus apparieren.


    Weil es also sinnlos war, ihr folgen zu wollen, wandte er sich ab und ging heim.

  


  
    

    Wie Sophus eine Erinnerung stiehlt


    Als Sophus am Montag erwachte, lauschte er in sich hinein. Lyra hatte ihm so oft erklärt, an diesem Morgen müssten seine Gefühle zu ihr Vergangenheit sein, dass er nahe daran gewesen war, es zu glauben. Am Sonntagabend hatte er in seiner Wohnung vor dem kalten Kamin gesessen und sich gefragt, wie es sein würde, nicht mehr dieses Kribbeln zu spüren, wenn er an sie dachte. Und in diesem Moment wurde ihm klar, es wäre ein großer Verlust.


    Er richtete sich im Bett auf, stellte sich Lyra vor, ihr Gesicht, ihr Haar, ihre schlanke Gestalt, und zufrieden bemerkte er, wie sein Herz schneller schlug, wie Wärme ihn durchflutete und jede Faser seines Körpers nach ihr verlangte. Beinahe schien es ihm so, als wäre das Bedürfnis, sie bei sich zu haben nicht geringer, sondern stärker als am Abend zuvor.


    Er stand auf und begann den Tag in der Gewissheit, dass Lyra in diesem Punkt tatsächlich unrecht gehabt hatte. Der Liebestrank, den man ihm gegeben hatte, war unbedeutend gewesen im Verhältnis zu dem, den sein Körper in jeder Sekunde in seine Blutbahn pumpte.


    Er brauchte sie. Ja, und er musste es sich eingestehen, er wollte sie auch körperlich. Er war kein Traumprinz, der eine Seelenverwandtschaft suchte, sondern ein einfacher Mann, der eine Frau haben wollte, der er all seine Wärme, seine Leidenschaft schenken konnte. Er wollte ihre Küsse schmecken, ihre Haut riechen, ihre Liebkosungen fühlen, ihre Rundungen betrachten und ihre Stimme hören, wie sie seinen Namen glücklich in die Welt hinausrief.


    Sophus ging ins Bad und duschte nach diesen Gedanken so kalt wie möglich. Er musste sie vorerst vertreiben. Er durfte sich keinen Tagträumen hingeben. Es galt, eine Festung zu erstürmen, und dazu brauchte er Maries Erinnerung.


    Sophus stand nicht ganz fertig angekleidet vor seinem Schlafzimmerschrank herum, als es an der Wohnungstür läutete. Er schlüpfte in ein T-Shirt und ging öffnen.


    Draußen wartete ein Mann in einem nachtblauen Umhang mit einem sehr amtlichen Gesichtsausdruck. Er hatte streng zur Seite gescheiteltes Haar, eine Hornbrille auf der Nase und trug einen Zylinder. Er sah aus wie die Kreuzung aus einem Finanzbeamten und einem B-Film-Vampir.


    „Sind Sie Sophus Schlosser?“, fragte er streng.


    Sophus bejahte.


    „Darf ich kurz hereinkommen. Was wir zu besprechen haben, geht niemanden sonst etwas an.“ Er betrachtete sein Gegenüber unter zusammengezogenen Brauen hervor.


    Sophus trat zur Seite und ließ den seltsamen Gast ein, den er als Vollzugsbeamten des Bundesamtes erkannte.


    Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, griff der Mann in eine Innentasche seines Umhangs und förderte Sophus‘ Zauberstab zu Tage.


    „Sophus Schlosser“, sagte er im Tonfall einer Bandansage, „Ihre Strafzeit ist abgelaufen und Sie sind damit wieder berechtigt, ganztägig einen Zauberstab zu tragen. Ihr Kessel wird Ihnen in den nächsten Stunden über das Flohnetzwerk zugestellt. Würden Sie bitte bestätigen, dass dies tatsächlich Ihr Zauberstab ist.“


    Sophus betrachtete das ihm hingehaltene Stück Holz.


    „Wacholder, 25 cm, Schweifhaar eines Hippogreif“, leierte der Beamte herunter.


    „Ja, das ist meiner“, sagte Sophus. Er schluckte. Damit war es amtlich, seine Strafe gehörte der Vergangenheit an.


    „Unterschreiben Sie hier“, sagte der Beamte, zog ein Pergament aus seinem Umhang und hielt es ihm unter die Nase..


    „Warten Sie, ich muss einen Stift …“


    „Mit dem Stab“, unterbrach ihn der andere und sah ihn an, als wäre ihm nie zuvor ein größerer Trottel begegnet.


    Sophus nahm seinen Zauberstab an sich, atmete zweimal tief durch und schwenkte ihn dann über dem bereitgehaltenen Pergament. An einer deutlich markierten Stelle erschien sein Name in geschwungenen Buchstaben.


    „Ich hoffe für Sie, Sie kommen nicht erneut mit dem Gesetz in Konflikt. Beim nächsten Mal geht es gewiss nicht wieder so glimpflich ab. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.“ Der Beamte verstaute das Pergament in seinem Umhang und wandte sich zur Tür um. „Ich finde allein hinaus.“


    Tür auf, Abgang, klapp – Sophus stand allein im Korridor seiner Wohnung und schaute auf den Zauberstab in seiner Hand. Er war wieder ein richtiger Zauberer. Jetzt konnte er endlich darangehen, Maries Erinnerung zurückzuholen. Natürlich benötigte er auch seinen Kessel, aber es konnte nicht mehr allzu lang dauern, bis dieser wieder in seinem Besitz war.


    Sophus beendete gerade das Frühstück, da klapperte es in seinem Kamin. Der Kessel war eingetroffen, damit waren seine Besitztümer wieder vollständig. Eilig machte er sich auf den Weg in seine Garage, die als Labor fungierte. Er musste einen Trank brauen, einen, der kein Liebestrank war, der ihm aber helfen sollte, sich ohne Probleme dem Erinnerungsarchiv der Heilerstation zu nähern.


    Seit die Potter-Memoiren erschienen waren, galt der Vielsafttrank als der wahrscheinlich bekannteste aus dem schier unerschöpflichen Repertoire der Zaubererschaft. Das Buch hatte die Legende geschaffen, der Trank würde es jedem Zauberer ermöglichen, sich problemlos eine andere Gestalt zu geben. Eine der vielen Vereinfachungen, die ein Buch zwangsläufig machen musste, dass für nichtmagisch Begabte geschrieben worden war und demzufolge nicht alle Geheimnisse offenlegen durfte.


    Es gab insgesamt drei Hauptprobleme. Erstens geschah die Verwandlung nicht schmerzlos. Wer als Kind einmal unter Wachstumsschmerzen insbesondere an den Schienbeinen zu leiden hatte, kann sich vorstellen, welche Auswirkungen es hat, wenn sich praktisch jeder Knochen und Muskel im Körper dehnt oder staucht. Wer Vielsafttrank nahm, zog sich entweder an einen einsamen Ort zurück oder stopfte sich so viele Taschentücher wie möglich in den Mund, um durch sein Geschrei nicht auf sich aufmerksam zu machen.


    Zweitens änderte Vielsafttrank die Gestalt, aber nicht die Stimme. Es war also völlig sinnlos, sich als Kind in einen Erwachsenen oder als Mann in eine Frau zu verwandeln oder umgekehrt, es sei denn, man wandte nebenher einen Stimmmodulationszauber an. Stimmanpassung durch Magie stellte natürlich keine wirklich hohe Kunst dar, der Zauber bereitete etwa so viele Probleme wie das Herbeirufen von Gegenständen, aber er gehörte zu den Dingen, die gern entweder bei der Hin- oder bei der Rückverwandlung vergessen wurden. Wenn einem ein Kerl wie ein Bär mit Fistelstimme oder eine elfenhafte Frau mit Bass begegnet, kann man praktisch sicher sein, es mit einem Zauberer oder einer Hexe zu tun zu haben.


    Drittens änderte der Vielsafttank die Gestalt einer Person, aber nicht deren Kleidung. Sophus musste sich also den hellgrünen Umhang eines Heilers beschaffen. Die typische Zaubererbekleidung verfügte allerdings über den großen Vorteil, dass sie bei weitem nicht so geschlechtsspezifisch wie die der nichtmagisch Begabten war. Und Größenunterschiede fielen bei Umhängen nicht so stark ins Gewicht.


    Außerdem konnte man sich durch Vielsafttrank nicht in ein Tier verwandeln. Die in Minervas Buch beschriebene Verwandlung Hermines in eine Katze war also ein hübscher Gag, aber völlig aus der Luft gegriffen.


    Sophus begeisterte sich nicht wirklich für die Vorstellung, in einer Toilettenbox der Heilerstation mit einem Taschentuch im Mund vor Schmerz gekrümmt herumzuliegen. Aber wenn er an Maries Erinnerung herankommen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig. Außerdem sollte er den Stimmmodulationszauber üben. Schließlich wusste er nicht, ob ihm das Schicksal ein Damen- oder ein Herrenhaar bescheren würde. Das hing ganz davon ab, ob Markus oder Saphira Dienst schieben musste.


    Es tat ihm leid, dass er einen von beiden als seine Verkleidung würde nutzen müssen, aber schließlich ging es um Lyra, da konnte er darauf keine Rücksicht nehmen.


    Er wusste bereits, wie er seine Fähigkeiten bei der Stimmwandlung testen wollte. Er trat im Wohnzimmer an den Schrank, wo in einem offenen Regalfach eine kleine schwarze Kiste mit einem Schalltrichter, wie Muggel ihn von alten Grammophonen kannten, stand. Er hielt den Zauberstab seitlich an die Box und beobachtete die roten Schriftzeichen, die an deren Vorderseite entlangliefen. Als er gefunden hatte, was er suchte, murmelte er nur einen kurzen Spruch und dann füllte Musik den Raum. Die Squibb-Brüder gaben ihr Bestes.


    Mit klagender Stimme versicherte der Sänger einer ungenannten Geliebten: „I‘ll wait for you for one million years.“


    Ja, Robin war ein Squibb, aber in seinem Gesang schwang mehr Magie, als mancher Zauberer in seinem ganzen Leben beschworen hatte. Wie ein Liebestrank, der direkt in die Ohren geträufelt wurde, und von dort ohne Umwege ins Gehirn wanderte.


    Sophus versuchte es. Er hielt den Zauberstab vorsichtig unter seine Kehle und sagte: „Impersaccusticus.“


    Dann versuchte er sich gemeinsam mit dem Original an der zweiten Strophe. Wenn er einer Katze auf den Schwanz getreten hätte, wäre das Ergebnis vermutlich besser gewesen.


    Sophus ging zu der Box zurück, ließ den Titel von vorn beginnen und wiederholte den Zauber. Es hörte sich schon besser an, aber noch konnte er nicht zufrieden sein. Also startete er einen dritten Versuch.


    ‚Perfekt, so musste es sich anhören, genau so', dachte er.


    Um ganz sicher zu sein, dass er den Zauber beherrschte, übte er ihn mit zwei weiteren Sängern, einem aus dem Lager der Zauberer und einem aus dem der nichtmagisch Begabten. Meatloaf gelang ihm naturgemäß besser als die Hexe Anastasia Narcotica, aber er konnte mit beiden Ergebnissen zufrieden sein.


    Er schmetterte immer noch „I would do anything for love“, als er sich auf den Weg zu seiner Garage machte.


    Erst spät am Abend kehrte er zurück. Er hatte einen perfekten Vielsafttrank zustande gebracht, den er in zwei Phiolen heimtrug.


    Dann rief er Marie an.


    Viele Zauberer, vor allem solche, die nicht in einer ausschließlich von magisch Begabten bewohnten Enklave lebten, besaßen heute ein Telefon. Immer wieder mussten sie mit Muggeln kommunizieren. Da blieb ein solches Gerät unumgänglich.


    „Hallo, Brandauer“, meldete sich eine helle Frauenstimme.


    „Hallo, hier ist Sophus Schlosser. Wir haben uns neulich über Ihre Londonreise unterhalten und über Bad Harzburg.“


    „Ach, Sie sind das, ich dachte inzwischen, alles wäre doch nur eine blöde Anmache gewesen, die nicht funktioniert hat, und darum melden Sie sich nicht wieder.“


    „Nein, ich hatte nur zeitweise keinen Zauberstab“, sagte Sophus. „Und den brauchen wir, wenn wir Ihnen Ihre Erinnerung zurückgeben wollen.“


    „Ein Zauberer ohne Zauberstab, was soll das denn?“ Marie klang skeptisch.


    „Das erkläre ich Ihnen lieber ein andern mal. Haben Sie an einem der nächsten Tage Zeit, mich nach Drei Annen zu begleiten?“


    „Nur am Nachmittag.“


    „Morgen?“


    „So plötzlich, Sie haben es aber eilig“, klang es aus dem Hörer.


    „Je eher, desto besser, denke ich. Also, wie sieht es aus mit morgen?“


    „Das ist in Ordnung. Wo treffen wir uns?“


    „Am Bahnhof, wir fahren erst einmal mit dem Zug.“


    „Was heißt: erst einmal? Und dann?“


    „Dann fliegen wir, was denn sonst.“ Sophus ließ ein Lachen ertönen.


    „Oh.“


    „Sie müssen keine Angst haben. Es ist wie Motorradfahren. Ich lenke, Sie sind der Sozius.“


    „Woher wollen ausgerecht Sie das wissen? Sie sind doch ein Zauberer.“


    „Ich bin … ich habe…“ Sophus druckste herum. Er kannte sich in der Welt der nichtmagisch Begabten besser aus als viele der anderen Zauberer und Hexen, allerdings beruhten seine Erfahrungen auf Abenteuern, für die er sich inzwischen schämte.


    „Ach, ihre Weibergeschichten, stimmt’s?“


    „Ja, ich wurde mal als Sozius nach Hause gebracht.“ Immer noch klang er sehr kleinlaut.


    „Egal, jedenfalls haben Sie mir was voraus. Ich bin noch nie Motorrad gefahren“, erklärte Marie.


    „Machen Sie sich nur keine unnötigen Sorgen“, versuchte Sophus, die junge Frau zu beruhigen. „Ich fliege so langsam wie möglich.“


    „Ich weiß nicht recht.“ Maries Stimme klang zittrig. „Können wir nicht laufen.“


    „Marie, haben Sie Angst?“


    „Ja“, gab sie zu. „Ich denke schon.“


    „Meine Güte, mit einem Besen zu fliegen ist toll. Sie sind frei wie ein Vogel. Das ist etwas, wovon viele nichtmagisch begabte Menschen träumen. Ich biete Ihnen diese Chance und Sie wollen kneifen. Ich kann das nicht glauben.“


    „Ich glaube, ich bin nicht schwindelfrei.“


    „Sie glauben? Was soll das heißen? Wissen Sie es nicht?“


    „Ich fahre nicht gern mit einer Seilbahn“, bekannte Marie.


    „Das ist etwas ganz anderes.“ Sophus war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber er wollte nicht ewig durch das Hohne-Gebiet kraxeln, um die Heilerstation zu erreichen. Er fürchtete darüber hinaus, Schutzzauber könnten verhindern, sie überhaupt zu sehen, wenn man sich ihr zu Fuß näherte.


    „Also gut, ich komme zum Bahnhof und fliege mit Ihnen. Passen Sie gut auf mich auf, bitte.“


    „Keine Frage, schließlich möchte ich, dass Sie mir helfen, meine große Liebe zu erobern. Also dann, bis morgen.“


    „Bis morgen.“ Es wurde aufgelegt.


    Sophus stand einen weiteren Augenblick mit dem Hörer des Telefons wie betäubt da. Jetzt gab es kein Zurück mehr, die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Er legte auf, holte seinen Zauberstab und begann die Beschwörung zu üben, die er am nächsten Tag so perfekt wie ein Heiler beherrschen musste.


    „Refaktorum“, intonierte er. Während das Lineal, das er zum Üben benutzt, keine Reaktion gezeigt hatte, stoben jetzt grüne Funken von der Spitze seines Zauberstabes durch den Raum. Der Stab zitterte leicht in seiner Hand, als wolle er sich aus seinem Griff befreien.


    Er versuchte es wieder und wieder. Mehr Funken brachen aus der Spitze hervor, Staub bildete eine dichte Wolke, die sich wie ein Halo um das obere Ende seines Zauberstabes legte und jeder Bewegung folgte. Sophus vertraute darauf, dass er es jetzt im Griff hatte. Er beherrschte diesen Spruch, er würde Marie ihre Erinnerung zurückgeben können.


    Am nächsten Tag war Sophus so nervös, dass er es in den eigenen vier Wänden nicht mehr aushielt. Er machte sich am Morgen auf zu einem Spaziergang, wanderte den Agnesberg hinauf und am Schloss vorbei. Als es endlich so weit war und er zum Bahnhof aufbrechen konnte, atmete er befreit auf.


    Er ging in seine Wohnung zurück, um Besen und Heilerumhang zu holen. Letzteren hatte er über das Flohnetzwerk bestellt. Immer mehr Zauberer gingen heutzutage nicht mehr in eine der Geschäftsstraßen in den magischen Vierteln, sondern ließen sich Dinge, die sie benötigten, einfach in den Kamin liefern. Das ging problemloser als er erwartet hatte, er musste nicht einmal einen Beweis erbringen, tatsächlich Heiler zu sein. Anfangs spielte er mit dem Gedanken einfach einen weißen Umhang umzufärben, als man ihm aber sagte, außer Umhängen für Auroren und Mitarbeiter des Bundesamtes wären alle anderen frei verkäuflich, entschied er sich für den direkten Weg.


    Er bearbeitete den Umhang mit einem Schrumpfzauber, bis er ihn wie ein Taschentuch einstecken konnte, dann ging er los. Am Bahnsteig standen an diesem Spätnachmittag nur wenige andere Fahrgäste. Es bereitete ihm keine Probleme Marie ausfindig zu machen.


    „Hallo“, sagte diese nur, ein furchtsames Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.


    „Hallo. Kommen Sie, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen, damit ich Ihnen auf der Fahrt erklären kann, was ich vorhabe.“


    „Fliegt der wirklich?“, fragte Marie, als sie ein Abteil für sich gefunden hatten, und Sophus den Besen zur Seite stellte.


    „Hab’s heute früh noch einmal überprüft. Ist 1A in Ordnung.“


    „Ich kann es einfach nicht glauben. Ich meine, das da draußen ist nicht Kings Cross, und wir haben uns auch an einem Gleis mit einer ganzen Nummer getroffen.“ Marie gestikulierte. Sie zeigte zum Fenster hinaus, wo man die Bahnsteigbeschilderung sehen konnte.


    „Weil das ein ganz normaler Zug ist. Also, wenn man mal vom Preis absieht, den die Fahrt hier kostet.“


    „Was werden Sie mit mir machen?“


    „Wir fliegen gemeinsam zur Heilerstation. Dort muss ich Sie irgendwo in ein Wartezimmer setzen. Verhalten Sie sich so unauffällig wie möglich, selbst wenn Dinge geschehen sollten, die Sie für völlig unmöglich halten. Brechen Sie bloß nicht in Panik aus. Ich werde mir das Haar eines Heilers oder einer Heilerin besorgen, um mich in diese verwandeln zu können. So verändert versuche ich, an ihre Erinnerung zu kommen. Wenn ich die habe, hole ich Sie ab. Ich werde anders aussehen. Ich werde zu Ihnen sagen: ‚Marie Brandauer, begleiten Sie mich bitte in den sechsten Stock.‘“


    „Das ist sozusagen die Losung?“


    „Ja, und es ist die Wahrheit. Wir müssen in den sechsten Stock, denn nur dort gibt es ein Denkarium.“


    „Ein Denk-was?“


    „Sie haben die Bücher nicht gut gelesen. Oder erinnern Sie sich nicht mehr?“ Sophus klang skeptisch.


    „Meinen Sie dieses Steinbecken im Zimmer des Direktors?“


    „Richtig, man kann Erinnerungen darin sichtbar machen und sogar verändern. Wir brauchen so ein Ding, wenn wir Ihnen Ihre Erinnerung zurückgeben wollen. Das wird der schwierigste Teil.“


    „Wieso?“


    „Weil ich nur ein einfacher Besenbinder bin, ein magischer Handwerker. Ich will Ihnen keine Angst einjagen, aber ich will Sie auch nicht, in dem Glauben lassen, ich wäre fachlich ausgebildet für so eine Operation. Allerdings habe ich in den letzten Wochen intensive Studien betrieben.“


    „Sagen Sie mal, heißt das, es wäre so ähnlich, wie wenn ich einen Klempner eine OP an meinem Gehirn durchführen lassen würde?“


    „Nein“, log Sophus und hoffte, er klänge überzeugend. „Ich werde Ihren Kopf nur kurz mit dem Zauberstab berühren. Es ist ja nicht so, als müsste Ihre Schädeldecke aufgesägt werden.“


    „So ganz koscher kommt mir das aber nicht vor“, sagte Marie und sah ihn unter zusammengezogenen Brauen hervor an. „Aber ich will meine Erinnerung zurück.“


    Ein paar Minuten saßen beide nur schweigend da, lauschten dem Rattern des Zuges, den begeisterten Ausrufen oder dem nörgelnden Quengeln von Kindern. Plötzlich brach Marie das Schweigen: „Warum sagen Sie es ihr nicht einfach?“


    Sophus wandte seinen Blick vom Fenster ab und schaute sein Gegenüber verblüfft ab: „Was?“


    „Na, dass Sie sie noch immer lieben, warum erklären Sie sich nicht einfach dieser Lyra? Wäre das nicht viel einfacher, als diesen Zinnober zu veranstalten.“


    „Ich glaube, ich habe Angst vor Zurückweisung, wenn ich mich einfach vor sie hinstelle und wieder von meinen Gefühlen anfange. Ich will ihr etwas geben, will etwas leisten, damit sie mich wiederliebt. Ich möchte, dass sie es ist, die zu mir kommt und von Liebe spricht.“


    „Ist das nicht ziemlich egoistisch?“


    Sophus neigte den Kopf, eine Geste die halb ein Nicken, halb ein Kopfschütteln war, eine Geste die genau jenen Zweifeln entsprach, die ihn plagten.


    „Ich meine, Sie haben diese Lyra mit einem Liebestrank gefügig machen wollen, und jetzt versuchen Sie es mit dieser Aktion. Ist irgendwie so ähnlich.“


    „Finden Sie?“


    „Ist vielleicht ein bisschen hart, es so zu sagen.“ Marie lächelte Sophus milde an. „Sie sollten mit ihr reden, gemeinsam etwas unternehmen, Sie wissen schon, die üblichen Dinge, tanzen gehen, ins Kino. Ich weiß ja nicht, wie Zauberer das handhaben, gemeinsam fliegen vielleicht. Jedenfalls solche Sachen machen.“ In einer ratlosen Geste breitete sie die Hände aus.


    „Das will ich ja, aber dazu muss sie mich erst einmal wahrnehmen – ich meine als möglichen Partner. Und ich denke, wenn ich beweise, dass ich einer nichtmagisch Begabten wieder zu ihrer Erinnerung verhelfen kann, wird Sie erkennen, dass ich es ernst meine. Ich möchte, dass sie auf mich stolz sein kann.“


    „Ich hoffe für Sie, dass es das Richtige ist“, sagte Marie und blickte anschließend aus dem Fenster, da der Zug die Fahrt verlangsamte. „Ich glaube, hier müssen wir raus.“


    „Ja, es ist soweit.“


    Sie erreichten die Station Drei Annen Hohne und verließen den Zug. Sophus kannte den Bahnhof inzwischen gut, oft genug war er in den letzten Wochen hier ausgestiegen.


    Als sie ein Stück in den Wald hineingewandert waren, setzte er sich rittlings auf den Besen und sagte: „Setzen Sie sich hinter mich und halten Sie sich gut fest.“


    Als er Maries Hände spürte, die seine Brust umklammerten, sagte er: „Schnallen Sie sich an, stellen Sie das Rauchen ein und überprüfen Sie bitte, ob alle elektrischen Geräte ausgeschaltet sind. Cabin Crew ready for take off. Und auf!“


    Er freute sich, endlich einmal diesen Text anbringen zu können, den er einer Stewardess abgelauscht hatte. Jene spezielle Flugreise fand nachts in einem Gebüsch mitten im Christianental statt.


    Der Besen schoss in den Himmel und hinter ihm ertönte ein greller Aufschrei Maries. Ob es ein Schrei des Erschreckens oder ein Jauchzen der Begeisterung war, konnte Sophus nicht heraushören.


    Nachdem sie eine Weile ruhig über die Baumwipfel geflogen waren, meldete sich Marie zu Wort. „Das ist unglaublich“, sagte sie. „Man fühlt sich wirklich wie ein Vogel. Ich möchte die Arme ausbreiten, wie in diesem Titanic-Film.“


    Marie löste eine Hand von seiner Brust.


    „Halten Sie sich bitte gut fest“, erwiderte Sophus eilig. „Ich will heil mit Ihnen ankommen.“


    „Schon gut.“ Die Hand kehrte an den Platz, wo sie zuvor gelegen hatte, zurück.


    „Da vorn ist die Heilerstation, sehen Sie?“ Sophus hielt direkt auf den hässlichen Klotz zu.


    „Dieser dicke Felsen?“, fragte Marie hinter ihm.


    Offenbar war ein Zauber um die Station gewoben worden, der Muggeln einen Felsen statt eines Bauwerks vorgaukelte.


    „Sie werden es sehen, wenn wir landen“, erwiderte Sophus.


    Sie landeten auf dem Dach. Kurz bevor sie aufsetzten, vernahm Sophus Maries Stimme: „Ach je, was ist das denn für ein Monstrum?“


    „Die Heilerstation. Gut festhalten, wir landen.“


    Der Schwung drückte Marie gegen Sophus Rücken und hätte diesen beinahe zu Fall gebracht. Mit Mühe gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben.


    „So“, sagte er, nachdem er den Besen in dem Regal neben den Türen verstaut hatte. „Jetzt geht es los. Folgen Sie mir. Am besten ist, Sie sagen kein Wort. Tun Sie so, als wäre Ihre Zunge gelähmt, oder so. Auf keinen Fall Verwunderung oder gar Panik zeigen. Sie sind eine Hexe, nichts kann Sie überraschen.“


    Gemeinsam gingen sie bis in den vierten Stock hinunter, wo Sophus Marie in dem Wartezimmer ablieferte, wo er selbst auf Cleo gewartet hatte. Marie setzte sich in eine Ecke des Raumes und versteckte sich dabei halb hinter einem Kleiderständer, der an einen großen Schreitvogel erinnerte.


    „Das Ding könnte sich bewegen“, flüsterte Sophus ihr zu. „Erschrecken Sie dann nicht.“


    „Ich gebe mir Mühe“, antwortete Marie ebenso leise.


    Sophus wandte sich ab und machte sich eilig auf den Weg ins Erdgeschoss. Er wollte mit dem diensthabenden Heiler zusammentreffen und dabei ein Haar erbeuten. Er konnte nur hoffen, dass das einigermaßen unbemerkt vonstattenginge.


    In der unteren Etage angekommen trat er, ohne zu zögern, durch die Tür zur Muggelstation und lief direkt Saphira in die Arme, die ein Tablett mit Tee über den Gang balancierte.


    „Was tun Sie schon wieder hier?“, fragte sie brüsk.


    „Ich möchte mit Lyra sprechen. Ich möchte um Verzeihung bitten.“


    „Langsam werden Sie lästig. Das hier ist eine Heilerstation, kein Speeddating. Ich habe es Ihnen bereits erklärt, wir haben uns hier um Patienten zu kümmern und nicht um liebestolle Männer. Na, kommen Sie mit. Sie wissen ja, wo Sie warten können.“


    Sie stieß die Tür zum Aufenthaltsraum mit einem Fuß auf, trat ein, stellte das Tablett auf der Kommode ab und machte sich auf den Weg zu Lyras Büro. Zu seiner großen Freude entdeckte Sophus auf dem Kragen ihres Umhangs ein loses Haar.


    „Warten Sie“, rief er aus.


    „Was gibt es denn noch?“, Saphira sah tatsächlich entnervt aus.


    „Sagen Sie ihr, Sie hatte Recht, aber ich würde ihr trotzdem gern weiter bei den Kongressvorbereitungen helfen.“ Sophus trat dicht an Saphira heran. Er wollte nach dem Haar greifen können, wenn sie sich abwandte.


    „Ich sag’s ihr.“ Die Heilerin drehte sich wieder zur Tür.


    Sophus hob die Hand und griff eilig mit zwei Fingern nach dem deutlich sichtbaren Haar. Aber es gelang ihm nicht, dieses zu fassen zu bekommen, ohne von Saphira bemerkt zu werden. Sie schoss auf dem Absatz herum.


    „Was treiben Sie da?“


    „Da war eine Spinne“, erwiderte er. „Ich habe sie verscheucht.“


    Saphira sah ihn streng an. „Wirklich, eine Spinne?“


    Sophus nickte eifrig.


    „Na, wenn Sie mir einen Zauber angehängt haben, können Sie sich auf etwas gefasst machen. Dann soll sich Cleo mit Ihnen beschäftigen. Da brauchen wir keine Auroren, um Ihnen Manieren beizubringen.“


    „Nein, ich …“ Sophus tat entsetzt. Abwehrend hob er die Hand, die nicht das Haar hielt.


    „Ich sage Lyra Bescheid.“ Schon lief sie den Gang entlang.


    Eine Minute später stand sie wieder bei Sophus. „Sie können kurz zu ihr. Aber wirklich nur ganz kurz. Die Abendvisite geht gleich los und wir haben vier neue Fälle.“


    „Es dauert nicht lang.“ Sophus verließ das Zimmer. Die Tür zu Lyras Büro war nur angelehnt.


    „Hallo Lyra, wie geht es dir?“, begrüßte er sie.


    Lyra lächelte. „Gut, und dir?“


    „Ich bin wieder okay“, antwortete er.


    „Keine Liebesschwüre mehr, kein Herz in Flammen, das du mir zu Füßen legen möchtest?“ Ein wenig Spott schwang in ihrer Stimme mit, aber wenn man genau hinhörte, klang Schwermut aus den Worten heraus.


    „Ach, Lyra, lass es gut sein. Ich war ein dummer Junge. Aber ich glaube weiterhin, dass du Hilfe verdient hast. Gibt es etwas, das ich vor dem Kongress für dich tun kann?“


    „Willst du das wirklich? Immer noch?“


    „Ja, es ist nur ein Freundschaftsdienst.“ Sophus versuchte so entspannt wie möglich zu klingen, obwohl ihm jetzt, da er ihr gegenüberstand, das Herz wieder bis zum Halse schlug.


    „Aronia Grünberg ist ein Problem“, sagte Lyra. „Sie hat der Sache so sehr geschadet. Es heißt überall nur, ihre Bemühungen für nichtmagisch Begabte wären ausschließlich dem Wunsch entsprungen, so viel Geld wie möglich zu verdienen. Die ‚Hermine‘ wird als Gelddruckmaschine bezeichnet. Was immer jemand dort geschrieben hat, ist in den Augen der meisten Zauberer wertloser Plunder. Wer eine Meinung vertritt, die auch die Grünberg mal vertreten hat, wird mit ihr in einen Topf geworfen. Am liebsten würde ich meinen Vortrag absagen.“


    „Kopf hoch. Du weißt, dass du nicht wie die Grünberg bist. Du weißt, warum du all das wirklich sagst und schreibst.“ Sophus versuchte, Zuversicht auszustrahlen.


    „Ich brauche mehr Zahlen und Fakten. Nur damit kann man Zauberer überzeugen, die wissenschaftlich denken.“


    „Die ‚MHHs‘, die ich beim letzten Mal mitgenommen habe, sind noch bei mir zu Hause,. Soll ich alles erneut durchgehen?“


    „Das wäre gut. Kannst du einen Jahrgang zusätzlich mitnehmen? Vielleicht einen älteren zum Vergleich. Damit ich aufzeigen kann, wie die nichtmagisch Begabten sich verändert haben. Ich sage Saphira …“


    „Musst du nicht“, unterbrach Sophus und zeigte seinen Zauberstab vor. „Ich kenne die Prozedur. Ist ja zum Glück keine schwere Magie. Das schafft sogar ein Besenbinder.“


    „Wenn du etwas nicht mitnehmen willst, lass es einfach auf dem Pult liegen. Die Archivzauber sorgen nach einer Viertelstunde von allein dafür, dass alles wieder an seinem Platz landet.“ Lyra lächelte und Sophus wurde flau im Magen. Es bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen, Lyra nicht die ganze Wahrheit sagen zu können. Noch nicht.


    „Danke, dass du mir weiterhin hilfst.“


    „Tue ich gern. Wann gehst du nach Dresden?“


    „Am nächsten Montag beginnt der Kongress. Sonntagabend fliege ich los. Ich wohne in einem normalen Hotel, da kann ich nicht über Flohnetzwerk anreisen. Und apparieren will ich mit dem ganzen Gepäck bei der Entfernung auch nicht. Das geht zu schnell ein paar Meter daneben. Wenn man in einer großen Stadt mitten auf der Straße erscheint, kann das schiefgehen.“


    „Dann schlage ich vor, wir treffen uns am Samstag noch einmal“, sagte Sophus.


    „Aber nur kurz. Ich gebe dir meine Adresse. Du kannst über den Kamin kommen.“ Eilig notierte Lyra ihre Anschrift und gab den Zettel hinüber.


    Sophus nahm den Zettel, intensiv bemüht, seine Hände nicht zittern zu lassen. ‚Ihre Adresse, ihre Adresse‘, hämmerte es in seinem Kopf.


    „Ich gehe jetzt besser. Kopf hoch, Lyra. Lass dich nicht unterkriegen. Mach‘s gut.“


    „Danke, du auch. Schick mir, bitte, Saphira vorbei, wenn du am Aufenthaltsraum vorbeikommst.“


    „Mach ich.“ Sophus verließ das Büro.


    Bei Saphira blieb er kurz stehen. „Lyra will Sie sprechen“, sagte er. „Ich gehe ins Archiv. Zeitschriften ausleihen. Sie müssen sich nicht extra bemühen.“ Er wies erneut seinen Zauberstab vor, als sei dieser ein Ausweispapier.


    „Okay. Bleiben Sie sauber.“ Saphira ging zu Lyras Büro hinüber und Sophus entfernte sich in der entgegengesetzten Richtung.


    Einmal mehr stieg er in den Keller hinab. Er betrat das Archiv und vergewisserte sich, dort allein zu sein. Aus der Tasche holte er die Phiole mit Vielsafttrank hervor, er löste Saphiras Haar darin auf und beobachtete, die Flüssigkeit, deren Farbe langsam von schlammbraun zu silbergrau wechselte. Als ein kleines Rauchwölkchen sich von der Oberfläche löste und in der Luft zerstob, wusste er, dass die Umwandlung des Trankes abgeschlossen war. Er zog sich in die hinterste Ecke des Raumes zurück, kauerte sich am Boden zusammen und leerte die Phiole in einem Zug. Er hatte in der Vergangenheit Besseres getrunken, zum Beispiel Lebertran.


    Nach einigen Sekunden setzte die Veränderung und mit ihr die Schmerzen ein. Sophus schob eine Faust in seinen Mund, um nicht laut aufzuschreien. Seine Knochen schoben sich zusammen, sein Körper wurde kleiner und bildete weibliche Rundungen aus. In seinem Inneren verschoben sich Organe. Krämpfe schüttelten ihn, er fiel auf die Seite und blieb verkrümmt am Boden liegen. Einen Augenblick lang war ihm, als würde seine Atmung aussetzen. Schweiß perlte auf seiner Stirn, er erlebte einen Moment der Todesangst, der so schnell verging, wie er gekommen war, dann sah er aus wie Saphira. Trotz zitternder Knie erhob er sich eilig. Zum Glück hatte niemand während der Verwandlung das Archiv betreten. So musste er sich keine Ausrede einfallen lassen, die er mit seiner männlichen Stimme sowieso nicht hätte aussprechen dürfen.


    Er hielt den Zauberstab an seine Kehle und wandte den Stimmmodulationszauber an, den er zu Hause intensiv geübt hatte. Nach dem dritten Versuch war er sich sicher, Saphiras Stimme ganz gut imitieren zu können.


    Dann holte er den mitgebrachten Umhang eines Heilers hervor, ließ ihn wieder auf normale Größe wachsen und tauschte ihn gegen seinen jetzigen, viel zu groß geratenen ein. Nachdem dieser unter Faustgröße geschrumpft war, verstaute er ihn in der Tasche.


    Er trat an das Pult und zitierte einige alte Nummer der „Muggel heilen heute“ herbei. Während er eine Etage tiefer in den Fels hinabstieg, flogen sie ihm hinterdrein. Dort unten war er nie zuvor gewesen.


    Auch hier erwartete ihn eine doppelflügelige Tür. ‚Memoarium‘ stand in großen, steinernen Lettern darüber. Direkt an der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift „Für Unbefugte kein Zutritt“.


    Als Erstes entschied Sophus, dass es an der Zeit war, die fliegenden Zeitschriften einzusammeln und zu verkleinern. Es bereitete ihm einige Mühe, sie auf eine Größe schrumpfen zu lassen, die es ihm erlaubte, sie allesamt in seiner Gesäßtasche unterzubringen. Einmal mehr verfluchte er sein mangelndes magisches Talent. Einem durchschnittlichen Zauberer mit Zauberstab wäre dies eine ganz leichte Übung gewesen. Er vertrödelte beinahe zehn Minuten damit.


    Endlich trat er entschlossen auf die Tür zu. Als er nur einen Schritt von ihr entfernt war, ertönte eine Stimme direkt über ihm aus der Decke.


    „Wer begehrt Einlass?“


    „Heilerin Saphira Graßhoff“, sagte Sophus. Dann konnte er nur die Daumen halten, dass die Sicherungen nicht stärker waren als sein Trank.


    Als die Tür sich weit öffnete, entließ er den Atem in einem tiefen Zug und begriff erst da, dass er ihn angehalten, während er auf die Reaktion des Öffnungsmechanismus gewartet hatte.


    Der Raum, den er betrat, war ähnlich groß wie das Zeitschriften- und Bucharchiv in der Etage über ihm. Allerdings war dieser weiß gekachelt und in das grelle Licht von Halogenlampen getaucht. Hier konnte sich kaum eine Maus verstecken. Auf der rechten Seite fand sich ein entsprechendes Pult, nur waren in die hölzerne Fläche lauter kreisrunde Öffnungen geschnitten. Wenn man von oben auf das Pult schaute, sah man in einzelne, scheinbar bodenlose Kanäle.


    Sophus versuchte es mit dem einfachen Aufrufzauber, der in dem anderen Archiv funktioniert hatte.


    „Accio Erinnerung Marie Brandauer“, rief er und führte mit seinem Zauberstab die entsprechenden Schwünge aus.


    Erst erfolgte keine Reaktion, dann rumpelte irgendwo etwas, als würde ein Regal zur Seite geschoben. Schließlich erklang wieder die Stimme aus der Decke: „Identifizieren Sie sich!“


    Es fiel Sophus nicht leicht, denn er hatte Saphira als nette und hilfsbereite Person kennengelernt, aber es musste sein, wenn er an diese Erinnerung herankommen wollte. „Heilerin Saphira Graßhoff“, sagte er erneut.


    Als Antwort erschien mitten in der Luft plötzlich eine Scheibe aus einem gelblichen Material, das Sophus zunächst für Glas hielt. Er musste seine Meinung revidieren, denn die Platte fuhr ganz an ihn heran und schmiegte sich schließlich an sein Gesicht, das jetzt Saphiras war. Sie verharrte dort zwei oder drei Sekunden, in denen Sophus keine Luft mehr bekam, löste sich wieder und verschwand.


    Anschließend erklang erneut das entfernte Rumpeln, etwas zischte, als würde Dampf aus einem undichten Rohr entweichen, schließlich klapperte es direkt vor ihm. In einer der runden Öffnungen des Pultes stand eine mit einem Glasstopfen verschlossene Flasche. Sie war durchsichtig und enthielt eine nebelfarbene Substanz, von der nicht eindeutig zu sagen war, ob Flüssigkeit oder Gas. Sophus hatte so etwas nie zuvor gesehen, aber davon gelesen. Diese Substanz, reine Erinnerung, wurde ausgiebig in den Zeitschriften beschrieben, die er in den letzten Wochen gelesen hatte.


    Eilig ergriff er die Flasche, verstaute sie in seinem Umhang und machte sich auf den Weg in die vierte Etage. Im Treppenhaus begegnete ihm ein älterer Heiler, der ihn freundlich grüßte. Sophus, alias Saphira, grüßte ebenso freundlich zurück, ging aber eilig seines Weges, um nicht unnötig aufgehalten zu werden.


    Marie saß dort, wo er sie verlassen hatte. Er trat an sie heran, sie blickte auf und sagte: „Entschuldigen Sie, ich warte hier auf jemanden. Ich hoffe, es stört nicht.“


    „Marie Brandauer, begleiten Sie mich bitte in den sechsten Stock“, sagte Sophus nur.


    „Oh, ja, alles klar.“ Marie sprang auf und folgte Sophus.


    „Meine Güte, ich hätte Sie niemals wiedererkannt“, flüsterte sie in Sophus Rücken.


    „Das ist der Sinn der Sache.“


    Sie kamen in den sechsten Stock. Sophus studierte die Schilder an den Türen.


    „Saphira, was ist los? Du guckst, als wärst du zum ersten Mal bei uns“, ertönte eine Stimme hinter ihm. Sophus wandte sich um. Da stand ein junger Heiler mit flachsblonden Haaren und Sommersprossen und grinste von einem Ohr zum anderen.


    „Und wer ist die Schönheit, die dich begleitet?“


    „Fehlgeschlagene Illusionierung“, erklärte Sophus mit der Stimme der alten Heilerin. „Muss wiederholt werden.“


    „Seit wann bringt ihr eure Patienten zu Fuß hier rauf?“, fragte der Heiler verblüfft.


    „Unsere Chefin will das so. Du kennst sie ja.“ Sophus hatte keine Ahnung, ob dieser Heiler Lyra wirklich kannte, aber er vermutete, dass deren Einstellung sich in der gesamten Heilerstation herumgesprochen hatte.


    „Die wird ja immer verrückter. Na, mir soll es egal sein. Denkarium 2 ist gerade frei.“ Er zeigte auf eine Tür rechterhand. „Ruf mich, wenn du fertig bist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr auch zu Fuß wieder nach unten wollt. Dann wäre die ganze Prozedur ja für die Katz.“ Der Heiler lachte und entfernte sich. Sophus atmete tief durch.


    „Das war knapp“, sagte er. „Kommen Sie mit.“


    Sie traten durch die Tür, auf die der sommersprossige Heiler gedeutet hatte, die mit „Erinnerungslabor 2“ beschriftet war. Sophus schloss sie eilig hinter sich, kaum dass sie in dem Raum standen, und verriegelte sie mit einem Zauber.


    „So, jetzt sind wir ungestört. Kommen Sie hier herüber.“ Er trat an das Denkarium heran. Dieses Erinnerungsbecken umfasste einen Durchmesser von fast einem Meter, es bestand aus hellem Marmor und wurde von einer Natriumdampflampe beleuchtet, die direkt darüber hing. Sophus zog die Flasche mit Maries Erinnerung aus seinem Umhang, entfernte den Glasstopfen und schüttete den Inhalt in das Denkarium. Man hätte annehmen können, die Substanz würde sich in dem riesigen Becken verlieren, aber sie verteilte sich darin, schien an Volumen zuzunehmen und füllte es schließlich vollständig aus.


    „Sind Sie bereit. Ich weiß nicht, ob die folgende Prozedur wehtut oder ob Ihnen übel werden kann oder so. Sagen Sie mir bitte, wenn Sie negative Empfindungen haben.“


    Sophus tunkte seinen Zauberstab in das Becken und intonierte: „Refaktorum.“ Dann bewegte er ihn wie der Mann, der auf dem Rummelplatz Zuckerwatte verkauft, das Holzstäbchen bewegt, um die Süßigkeit auf diesem zu sammeln. Schließlich zog er den Stab aus dem Becken und ein langer Schweif der nebligen Substanz hing daran. Vorsichtig führte er diese an Maries Schläfe, wo sie anscheinend direkt in den Kopf eingesaugt wurde.


    „Geht es Ihnen gut?“, fragte er.


    „Ja, aber da sind plötzlich merkwürdige Bilder in meinem Kopf.“


    „Das sind Ihre Erinnerungen, die sich wieder an den ursprünglichen Plätzen niederlassen. Das ist okay.“


    Sophus wiederholte die Prozedur. Viermal musste er den Zauberstab im Denkarium versenken, dann war alle Erinnerung wieder in Maries Kopf eingefüllt. Wie in einem der Zeitschriftenartikel beschrieben, hatte währenddessen die Bewegung von Maries Augen ständig zugenommen. Ihr Blick flog förmlich von einer Seite zur anderen und auf und nieder. Es war, als betrachte sie hektisch einen Film, stand dabei aber viel zu dicht an der Leinwand, um das gesamte Geschehen als Einheit wahrnehmen zu können.


    Als das Denkarium geleert, alle Erinnerung wieder in Maries Kopf verstaut war, trat Sophus einen Schritt zurück, steckte den Zauberstab ein und betrachtete die junge Frau. Noch immer zuckte ihr Blick unstet durch den Raum, dabei auf Dinge fixiert, die anscheinend nur sie sehen konnte. Leise sprach Sophus ihren Namen, um sie in die Wirklichkeit zurückzuholen. Dies, so hatte er nicht nur einmal gelesen, war der kritische Moment.


    „Marie, hören Sie mich?“, fragte er leise.


    „Ja“, antwortete diese wie in Trance, ohne ihn anzusehen.


    „Marie, sehen Sie mich an, bitte, jetzt.“


    Die junge Frau wollte der Bitte, die eigentlich ein Befehl war, nachkommen, aber ihre Augen irrten immer wieder ab zu den Dingen, die aus den Tiefen der Erinnerung zu ihnen aufstiegen, und mit der Wirklichkeit verschwammen.


    „Marie, Sie müssen mich ansehen“, wurde Sophus‘ Forderung drängender.


    Endlich fing sie sich. Sie schüttelte den Kopf, wie jemand, der nach dem Schwimmen Wasser aus den Ohren zu entfernen sucht. Eine Hand fuhr zur Stirn und dann in einer fließenden Bewegung nach hinten über das Haar. Dann sah sie Sophus direkt an. Sie stieß einmal kurz und heftig Luft aus, wie jemand, der einem Unfall knapp entronnen ist.


    „Was war das?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte leicht.


    „Ihr Leben im Zeitraffer“, sagte Sophus schlicht. „Wenn neue Erinnerungen im Hirn dazukommen, sortiert dieses um. Normalerweise, also, wenn wir durch die Welt laufen und neue Eindrücke in uns aufnehmen, merken wir das nicht, aber wenn sie einen solchen Batzen wie gerade eben eingeflößt bekommen, dann hat das massive Anpassungen in kurzer Zeit zur Folge. Ein Heiler hat das in einem Artikel mit etwas verglichen, was in Muggelcomputern manchmal gemacht wird: Defragma… Defrackirung, so ähnlich hieß es.“


    „Defragmentierung meinen Sie“, sagte Marie. „Das musste ich bei mir zu Hause am Computer auch schon mal machen. Ein Kollege hat mir dazu geraten, weil meine alte Mühle immer langsamer wurde. Und das haben Sie gerade mit meinem Kopf gemacht?“


    „Ich nicht, das Hirn macht das von ganz allein.“ Sophus zuckte mit den Schultern. „Wie geht es Ihnen?“


    Marie schaute nach links und rechts, als würde ihr erst jetzt bewusst, wo sie sich befand, dann blickte sie wieder ihr Gegenüber an. „Alles okay, soweit ich das beurteilen kann.“


    „Es kann im Laufe des morgigen Tages weiterhin dazu kommen, dass plötzlich Erinnerungsfetzen durch ihr Bewusstsein laufen. Erschrecken Sie nicht, wenn auf einmal Menschen vor Ihnen stehen, die eigentlich lange tot sind oder sie eine Jugendfreundin als Kind auf der Straße sehen. Sie sind nicht verrückt, das sind nur Erinnerungssplitter, die bisher keinen neuen Platz gefunden haben – Tagträume. Fahren Sie Auto?“


    Marie nickte.


    „Das sollten Sie morgen auf jeden Fall sein lassen. Es kann urplötzlich passieren, dass Sie nicht mehr wissen, wo Gas und wo Bremse ist, oder das vor Ihnen auf der Kühlerhaube Ihre Mutter sitzt. Das wäre bestimmt nicht gut.“


    Marie riss die Augen auf und starrte Sophus sprachlos an.


    „Dass es so massive Nebenwirkungen gibt, hätten Sie mir aber vorher sagen können“, brachte sie schließlich hervor.


    „Das geht vorbei und dann sind Sie wieder vollständig. Keine Ihrer Erinnerung ist in einer Flasche verkorkt, und gehört nicht mehr zu Ihnen. Erinnern Sie sich an London?“


    Marie dachte nach.


    „Ja, es waren schöne Tage.“


    „Mit wem waren Sie am Bahnhof Kings Cross? Wer hat Sie fotografiert?“


    „Da war ein Mann, George. Sie und diese Frau, die hier im Krankenhaus arbeitet, haben mir erklärt, der wäre ein Zauberer gewesen.“


    Marie zog die Stirn in Falten. „Meine Güte, was für ein Schwein“, sagte sie dann grimmig.


    „Sie erinnern sich also, was wir Ihnen erklärt haben?“


    „Ja, und daran, dass Sie auch so einer waren.“ Marie sah Sophus böse an. „Was bildet ihr euch eigentlich ein? Nur weil ihr zaubern könnt, dürft ihr euch doch nicht alles erlauben.“


    Sophus hob die Hände in einer abwehrenden Geste. Marie sah plötzlich aus, als wolle sie sich auf ihn stürzen und ihm die Augen auskratzen. „Ich habe gebüßt“, verteidigte er sich.


    „Ja, ich erinnere mich. Aber eine Sauerei ist das trotzdem.“


    „Ich versuche gerade, es wiedergutzumachen. Zumindest soweit das überhaupt möglich ist.“


    „Da müssen Sie aber reichlich dran arbeiten“, sagte Marie. Dann stieß sie ein Geräusch durch die Zähne aus, das fast wie ein Knurren klang.


    „Männer“, war das Nächste, was sie äußerte. „Es ist ganz egal, ob ihr zaubern könnt oder nicht. Ihr seid auch heute noch auf dem gleichen Niveau wie zu den Zeiten, als ihr mit Keulen bewaffnet, Mammuts gejagt habt. Ihr denkt, wenn ihr die gleiche Keule auf den Kopf einer Frau haut, und diese dann an den Haaren in eure Höhle schleift, ist das ganz okay, wenn ihr hinterher nur ‚Verzeihung‘ sagt.“ In einer verzweifelten Geste hob Marie die Hände und ließ sie wieder fallen. „Man kann nicht mit euch leben, aber ohne euch ist auch langweilig.“


    „Wir sollten verschwinden“, sagte Sophus. „Es kann nicht mehr lange dauern, dann verwandle ich mich zurück. Da sollten wir von hier weg sein.“


    Sophus wollte die Rückverwandlung allerdings gern abwarten, ehe er gemeinsam mit Marie wieder in die Lüfte aufstieg. Die Rückkehr zum natürlichen Aussehen war weitaus weniger schmerzhaft, da der Körper sich sozusagen an seinen Urzustand erinnerte und bereitwillig zu diesem zurückkehrte, dennoch konnte es passieren, dass man auf einem Besen unsanft durchgerüttelt wurde, weil plötzlich ein Arm zeitweise deutlich kürzer war als der andere oder weil zwischenzeitlich das Gesichtsfeld unscharf wurde, weil die Augen sich wandelten. Darauf legte Sophus mit einem Sozius keinen Wert.


    „Wir gehen auf das Dach“, sagte er. „Dort müssen wir warten, bis ich wieder ich selbst bin.“


    Sie traten aus dem Laborraum.


    „Ah, Saphira, auch noch da.“ Ausgerechnet der sommersprossige Heiler musste ihnen einmal mehr über den Weg laufen. Sophus fluchte innerlich.


    „Aber deine Patientin läuft ja immer noch herum. Die solltest du jetzt aber wirklich schlafen legen.“ Im nächsten Augenblick hielt der junge Mann einen Zauberstab in der Hand.


    „Allegorische Reaktion“, sagte Sophus spontan. Der andere Zauberer schaute verdattert drein.


    „Was?“


    „Sie … sie …“, Sophus fiel nichts ein. In diesem Moment entfuhr Marie neben ihm ein schwacher Seufzer, sie griff sich an die Stirn und sank zusammen. Gerade rechtzeitig gelang es dem Sommersprossigen, sie aufzufangen, ehe sie auf den Boden aufschlug.


    „Was ist mit ihr los?“, fragte er und schaute ratlos in Maries Gesicht.


    „Habe ich nicht gerade erklärt, was mit ihr los ist“, entrüstete sich Sophus so gut er konnte. Er stemmte die Hände in die Hüften und setzte einen Blick auf, der die Medusa neidisch hätte werden lassen. „Jetzt können wir von vorn anfangen, du Trottel.“


    Der Sommersprossige blickte drein, als hätte gern einen Tarnumhang zur Hand gehabt, um unsichtbar zu werden.


    Sophus spürte ein leichtes Kribbeln im linken Bein und hatte darüber hinaus den Eindruck, dieses würde sich verlängern. Die Rückverwandlung begann. Er musste sich beeilen. Er hielt die Arme auf und kommandierte: „Gib sie schon her. Ich bringe sie wieder runter.“


    Kaum hatten seine Hände Marie berührt, schlug diese die Augen auf. Dabei bemühte sie sich, mit den Lidern zu flattern wie eine Operndiva, die von einem Landstreicher belästigt worden war.


    „Ah, sie kommt wieder zu sich“, sagte Sophus. „Wie geht es Ihnen, mein Kind?“


    „Ich fühle mich sehr schwach“, hauchte Marie. Sophus dachte sich, der Sommersprossige müsse ein ziemlicher Trottel sein, wenn er diese Schmierenkomödie nicht durchschaute.


    „Kommen Sie, ich werde Sie stützen.“ Sophus hakte Marie unter und gemeinsam hinkten sie in Richtung Tür. Da zunächst nur seine linke Körperhälfte zur ursprünglichen Form zurückzukehren bereit war, verfügte Sophus inzwischen über einen langen und einen kurzen Arm und den Gang des sprichwörtlichen Hanghuhns.


    Der Heiler blickte ihnen verdattert nach, bis die Tür zum Treppenhaus sich hinter ihnen schloss.


    Als sie auf der Plattform waren, setzte Sophus‘ Rückverwandlung massiv ein. Er flüchtete sich hinter das Besenregal. Als er sein normales Äußeres wiedergewonnen hatte, zog er sich erneut um. Den Heilerumhang ließ er einfach liegen. Man würde glauben, einer der Mitarbeiter hätte ihn dort hingeworfen.


    „Wie fühlen Sie sich? Bereit für den Heimflug?“ Sophus taxierte Marie.


    „Ich denke, ja. Wer ist das?“


    Sophus schaute in die Richtung, in die Marie gerade blickte. Dort stand niemand.


    „Sie sehen immer noch alte Erinnerungen. Fallen Sie mir nur nicht vor Schreck vom Besen.


    „Das sagt jemand, der schon mal abgestürzt ist. Vielleicht hätten Sie mir die Erinnerung daran, weshalb Sie im Krankenhaus gelegen haben, nicht wieder zurückgeben sollen. Meine Güte, mit so einem Bruchpiloten soll ich fliegen?“


    „Das war eine schwierige Flugnummer. Damit könnte ich auftreten, wenn ich es mal richtig hinbekomme.“


    „Dann fliegen wir mal los. Anders kommen wir hier ja sowieso nicht weg.“


    Sophus stieg auf, Marie nahm hinter ihm Platz und gemeinsam starteten sie in den Himmel, fort von der Sonne, die in ihrem Rücken bereits hinter dem Massiv des Brockens untergetaucht war und der Nacht das Feld überlassen hatte.


    Sophus lieferte Marie sicher in Wernigerode ab. Den Rückweg hatten sie in Gänze fliegend bis ins Tal hinab bestritten. Die Dunkelheit hatte sich vollständig über die Landschaft gesenkt, die Gefahr, beim Flug beobachtet zu werden, war gering. Auf einem Weg am Rande des Tierparks landeten sie wohlbehalten. Sie schreckten einige Eulen auf, die Nachtwache hielten, sonst registrierte niemand ihr Kommen.


    „Morgen rufe ich Sie wegen des Kongresses an“, sagte Sophus, als er Marie zum Abschied die Hand schüttelte. Wenn es Probleme gibt, können Sie mich selbst in der Nacht herausklingeln. Hier ist meine Nummer. Er schwenkte den Zauberstab und gab Marie die Visitenkarte, die sich in seinen Händen materialisierte.


    „Könnten Sie mich ein Stück begleiten. Dieser Weg ist ziemlich unheimlich in der Nacht.“ Wie zur Bestätigung raschelte es in einem Gebüsch in der Nähe.


    „Gut, ich bringe Sie bis zur Innenstadt.“


    Der Weg ins Zentrum von Wernigerode verlief schweigend. Dort verabschiedeten sie sich endgültig voneinander. Sophus schärfte Marie erneut ein, ihn unbedingt anzurufen, wenn sie sich seltsam fühle oder ihr nicht wohl wäre. Diese versprach es. Sophus sah ihr nach, als sie am Rathaus vorbeiging und sich Richtung Breite Straße wandte.


    „Das wäre geschafft“, sagte er zu sich.

  


  
    

    Wie Sophus alles über Amortentia erfährt


    Am nächsten Morgen bestellte er als Erstes über das Flohnetzwerk eine Informationsmappe zum Heilerkongress in Dresden. Bisher hatte er dies immer aufgeschoben, um nicht die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Immerhin war es seltsam, wenn ein einfacher magischer Handwerker wie er, sich für so einen Kongress interessierte. Mit der Bestellung über das Netz wurden seine Belange sozusagen aktenkundig.


    Dann beschäftigte er sich wieder mit den Zeitschriften. Lyra verließ sich auf seine Hilfe. Es blieb ihm fast eine ganze Woche Zeit, weitere Informationen für sie zu sammeln.


    Und da war natürlich Marie. Er rief sie am Abend an und erkundigte sich nach ihrem Befinden.


    „Es ist alles in Ordnung“, antwortete sie.


    „Keine seltsamen Bilder mehr im Kopf?“


    „Nein, nur Wut im Bauch, wenn ich an diesen George denke.“


    „Werden Sie mich nach Dresden begleiten?“


    „Ja, das habe ich Ihnen doch gesagt. Ich habe mir die ganze nächste Woche freigenommen. Da kann ich ein paar Tage zusätzlich dort bleiben und die Stadt besichtigen, wenn diese Veranstaltung gelaufen ist.“


    „Wir fliegen am Montag früh los. Ist das in Ordnung?“


    „Wieder mit dem Besen?“


    „Wie sonst, also, ist das okay oder wollen Sie lieber mit dem Zug fahren?“, hakte Sophus nach.


    „Gut, fliegen wir.“ Ein leichtes Zittern lag in Maries Stimme.


    „Wir treffen uns am Montagmorgen im Mühlental. Da ist früh nicht viel los und wir können unbeobachtet starten.“


    „Okay, rufen Sie mich vorher noch mal an?“


    „Ja, natürlich, ich sage Ihnen dann genau, wann und wo wir uns treffen.“


    „Alles klar. Bis dann, machen Sie’s gut.“


    „Tschüss.“ Sophus legte auf.


    Die nächsten Tage verbrachte er über die Ausgaben der „Muggel heilen heute“ gebeugt, die er aus der Heilerstation mitgebracht hatte. Er wollte Lyra auf jede erdenkliche Weise helfen, nicht nur in dem er sein gelungenes Experiment „Marie“ präsentierte.


    Am Freitag schickte er ihr eine Eule, um sich anzumelden. Er wollte nicht plötzlich in ihrem Kamin stehen, während sie vielleicht gerade duschte. Lyras Antwort kam umgehend. Sie meinte, er müsse ihr nur einfach einen Patronus mit der Ankündigung schicken, dann wäre alles kein Problem.


    Sophus kratzte sich am Kopf. Einen Patronus zu schicken, stellte ein übliches Verfahren bei Zauberern dar, um einen Besuch über das Flohnetzwerk anzukündigen. Die wie aus Rauch modellierte Figur eines Tieres, in seltenen Fällen auch eines abstrakten Gegenstandes, erschien am Ziel und meldete den Ankömmling an wie ein Zeremonienmeister am Hof des Königs die adligen Gäste bei einem Ball. Für Sophus war die Beschwörung des geisterhaften Begleiters eines jeden Zauberers allerdings mit zwei Schwierigkeiten verbunden.


    Erstens ist das Herbeirufen eines Patronus fortgeschrittene Zauberkunst. Er hatte sich bereits an der Schule damit schwergetan. Da die Jahre der Herrschaft der dunklen Magie der Vergangenheit angehörten, war der Beschützerzauber keiner mehr, den ein einfacher Handwerker jeden Tag benötigte. Es konnte durchaus passieren, dass Sophus stundenlang mit dem Zauberstab in seinem Wohnzimmer vor dem Kamin herumfuchtelte und „Expecto Patronum“ intonierte, ohne mehr als eine Wolke Staub aufzuwirbeln.


    Zweitens formte sich der Patronus eines verliebten Zauberers immer nach der Begleitfigur des Partners bzw. als deren passendes Gegenstück. Zeigte der Patronus der Geliebten eine Hirschkuh, wurde der des liebenden Mannes zu einem Hirsch oder war selbst eine Hindin. Die Wandlung erfolgte in jeder Beziehung stets bei demjenigen, der zuerst in Liebe entbrannt war. Wenn er also einen Patronus zu Lyra schickte, könnte diese erkennen, dass Sophus keineswegs nur freundschaftliche Gefühle für sie hegte.


    Aber Lyra hatte ihn um etwas gebeten, was sollte er also tun, außer ihrem Wunsch zu entsprechen. Als Erstes musste er üben. Auch Neugier regt sich in ihm, welche Gestalt sein Beschützer haben würde. Bisher war es in den seltenen Fällen, in denen er nicht nur eine kleine Rauchwolke erzeugt hatte, ein Eber gewesen.


    Zu seiner großen Überraschung ging ihm der Zauber sehr gut von der Hand. Bereits beim zweiten Anlauf sprang ein Gepard von der Spitze seines Zauberstabes, lief mehrere Runden in der Luft um Sophus herum und machte sich dann durch die Wand auf und davon. Er war ein schönes, schlankes Tier mit kraftvollen Hinterläufen, die ihn zu den eindrucksvollen Sprints befähigten, die es in seiner Savannenheimat für die Jagd benötigte. Ein Gepard war also Lyras Sinnbild. Eine schlanke Raubkatze, leider vom Aussterben bedroht. Sophus wunderte sich ein wenig, denn sie war ihm nie so gefährlich erschienen.


    Sophus hoffte, Lyras Kopf wäre zu angefüllt mit den Gedanken an die bevorstehende Reise und den Kongress, als dass ihr der Patronus auffiele.


    Am nächsten Tag kurz nach der Mittagsstunde stellte sich Sophus vor seinen Kamin, atmete tief durch, konzentrierte sich, schwang seinen Zauberstab und sagte deutlich: „Expecto Patronum.“


    Wie er es nicht anders erwartet hatte, löste sich ein kleines Wölkchen von seinem Zauberstab und zerstob sofort. Er war halt doch kein guter Zauberer. Er seufzte und versuchte es ein zweites, dann ein drittes Mal. Endlich erschien ein Gepard. Er umrundete Sophus‘ Kopf leichtfüßig und kauerte sich dann mitten in der Luft vor ihm nieder.


    Sophus nannte Lyras Flohnetzwerk-Adresse, dann folgte die Nachricht: „Sag ihr, ich bin in fünf Minuten da. Sag ihr … nein, nur dass ich mich auf den Weg mache.“


    Der Gepard trottete in den Kamin und verschwand. Sophus nahm das Flohpulver von einem Regal neben der Feuerstelle. Er wartete, um Lyra die Möglichkeit zu geben, sich zu sammeln, bevor er vor ihr stand. Dann streute er das Pulver ins Feuer, beobachtete kurz die aufzüngelnden grünen Flammen und trat mitten hinein. Er nannte dem Flohnetzwerk sein Ziel und wurde augenblicklich in dessen Strudel hineingesogen.


    „Klopf bitte die Asche ab“, sagte Lyra, als Sophus im Kamin ihrer Wohnung erschien.


    Er liebte sie wirklich, aber solche Sätze sollten Frauen, vor allem hübsche, begehrenswerte, nicht sagen. Dennoch gehorchte er, dann trat er in den Raum und sah sich um. Er schaute in ein helles Zimmer mit einer breiten Fensterfront, die einen Blick auf das Wernigeröder Schloss gewährte. Direkt vor den Fenstern stand ein Tisch, der wenigstens sechs Personen Platz bot, und im Moment mit Büchern und anderen Papieren überladen war. Zu Sophus Linker stand ein hohes, vollständig gefülltes Bücherregal. Neben medizinischen Titeln der Magierzunft tummelten sich Fachbücher von Muggeln und Romane. Auf dem obersten Regalbrett entdeckte Sophus die gesammelte Ausgabe von „Harry Potter“.


    „Komm rein. Kann ich dir was anbieten? Ein Bier?“ Lyra machte einen nervösen Eindruck.


    ‚Hat sie wirklich so lange Zeit keinen Herrenbesuch mehr gehabt?‘, fragte sich Sophus.


    Da er vermutete, es würde Lyra beruhigen, wenn sie in die Küche gehen und ein Bier holen konnte, stimmte er zu. Lyra eilte hinaus, kam mit einer Flasche und einem Glas zurück und lächelte.


    „Schön, dass du mir helfen willst“, sagte sie und reichte ihm, was sie herbeigeholt hatte.


    „Danke.“ Sophus holte seine Aufzeichnungen hervor und zeigte auf die sehr gut gefüllte Tischplatte. „Darf ich das ablegen?“


    „Gern.“


    „Weißt du …“, setzte Sophus an.


    „Wir haben …“, sagte Lyra.


    Beide lachten, als ihre Worte kollidierten.


    „Ich habe dich unterbrochen. Was wolltest du sagen?“


    „Nichts Wichtiges“, sagte Sophus. Er legte seine Unterlagen auf den Tisch. Er fühlte sich plötzlich hilflos. Er stand in Lyras Wohnung vor ihr. Sie waren allein und er war nur einen Schritt von ihr entfernt. Alles in ihm forderte, er müsse sie jetzt umarmen, küssen und dann … Dann musste sie entscheiden, wie es weitergehen sollte. Aber er lächelte sie nur dümmlich an, tat und sagte nichts.


    „Dieser Kongress ist so wichtig“, sagte sie. „Wenn ich einen Teil der anderen Heiler auf meine Seite ziehen kann, wird dieses unsägliche Gesetz zur Illusionierung nichtmagisch begabter Menschen irgendwann fallen.“


    ‚Schön‘, dachte Sophus, ‚aber mich würde im Moment viel mehr interessieren, ob deine Hüllen je fallen.‘ Dann rief er sich zur Ordnung. Er wollte nicht mehr dieser Typ Mann sein, der nur an das Eine dachte. Das hatte er versprochen.


    ‚Aber manchmal sollte es erlaubt sein, daran zu denken‘, meldete sich eine energische Stimme in seinem Hirn. Er wusste, dass sie ebenfalls Recht hatte.


    Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Lyra etwas gesagt hatte. Er blickte sie erschrocken an. „Wie bitte?“, fragte er.


    „Du träumst mit offenen Augen“, sagte sie lachend. „Ich meinte, wir könnten uns doch setzen.“


    Sie deutete auf eine Sitzgruppe an einem runden Couchtisch. Als er die breite Sitzfläche des Sofas sah, auf der zwei schlanke Menschen nebeneinanderliegen konnten, wenn sie sich nur eng aneinander kuschelten, schossen ihm erneut Gedanken durch den Kopf, die er im Moment nicht gebrauchen konnte. Er wollte jetzt nur an Lyras Vortrag denken, nicht an ihren Körper.


    Vorsichtshalber nahm er in einem der Sessel Platz und versank in der Polsterung. Er hatte das Gefühl, bis zum Fußboden darin einzutauchen.


    „Oh, die sind ein bisschen zu weich eingestellt.“ Lyra nahm ihren Zauberstab, tippte gegen den Sessel und langsam hob dieser Sophus wieder nach oben, bis er auf einer festen Polsterung saß.


    „Das ist zum Arbeiten besser. Wenn ich mich entspannen will, fläze ich mich gern mal einfach so hinein.“ Lyra berührte auch den zweiten Sessel und ließ sich Sophus gegenüber nieder. Der packte inzwischen seine Aufzeichnungen aus.


    „Zeig mal.“ Sie griff nach den Papieren und begann zu lesen.


    Eine Weile studierte sie Sophus‘ Notizen, ehe sie ihn erneut für seine klare Darstellung der gewonnenen Erkenntnisse lobte.


    „Wie kommt es, dass du es an der Schule nicht weiter gebracht hast? Wenn ich das lese und mit dem vergleiche, was manche meiner Assistenten in der Heilerstation zu Papier bringen, kann ich mich nur wundern. An dir ist ein wissenschaftlich arbeitender Zauberer verloren gegangen.“


    „Das ist nur Theorie“, erwiderte Sophus. „Da muss ich keinen Zauberstab schwenken und Sprüche intonieren. Außerdem hatte ich in meiner Schulzeit andere Interessen. Da habe ich nie so viel gelesen.“


    „Die Mädchen, das hast du mir schon erzählt.“


    „Ja, die auch.“


    „Und Quiddich. Alle männlichen Zauberer interessieren sich für Quiddich. Das ist genauso wie bei den nichtmagisch begabten Männern Fußball. Wenn wir auf unserer Station mehrere Männer in einem Zimmer haben und sie fünf Minuten allein lassen, dann unterhalten sie sich, wenn man wiederkommt, entweder über Fußball oder über Frauen, seltsamerweise allerdings nie über Frauenfußball.“


    „Vielleicht gibt es das nicht“, mutmaßte Sophus.


    „Doch, ich habe das mal in einer Zeitung für nichtmagisch Begabte gelesen. Es gab sogar eine Weltmeisterschaft in Deutschland.“


    Sophus zuckte nur mit den Schultern. Mit Muggelsportarten kannte er sich nicht aus.


    „Wie ist es? Interessierst du dich für Quiddich? Oder ist das Interesse abgeflaut, weil du an der Schule nie in ein Team gekommen bist?“


    „Hin und wieder schaue ich mir ein Spiel an. Aber die Karten sind in den letzten Jahren immer teurer geworden. Du weißt doch – Besenbinder.“


    „Ich könnte dich mitnehmen.“ Lyra sah ihn strahlend an. „Aber nur, wenn es dich wirklich interessiert.“


    „Äh … du gehst zum Quiddich?“


    „Jetzt lass bloß nicht den Macho raushängen“, sagte Lyra und zog einen Schmollmund. „Klar gehe ich zu den Spielen der ‚Werwölfe‘. Die Heilerstation ist Sponsor. Alle Chefheiler erhalten Freikarten.“


    Die „Werwölfe Wernigerode“ spielten seit ein paar Jahren in der zweiten Liga. Natürlich konnte man das nicht mit den Leistungen der „Harzburger Harpyien“ vergleichen, die erfolgreich in der Europaliga spielten, aber als Lokalpatriot wusste man, welche Farben der Schal zeigen musste.


    „Und du würdest mich mitnehmen?“ Sophus spürte freudige Überraschung, nicht weil er sich so sehr für Sport begeisterte, sondern weil Lyra gemeinsam mit ihm eine Unternehmung plante.


    „Ich lasse seit über einem Jahr meine Begleitkarte verfallen. Das ist eine Schande, sagen alle. Und du hast es dir mit dieser Fleißarbeit redlich verdient.“ Sie deutete auf die Papiere auf dem Tisch.


    „Ich würde gern mitkommen“, sagte Sophus. „Einen weiß-roten Schal habe ich schon.“


    „Das will ich dir aber auch geraten haben. Mit einem Mann, der nicht zu den ‚Werwölfen‘ hält, könnte ich niemals befreundet sein.“ Plötzlich verstummte Lyra. Sie sah Sophus forschend an, als wolle sie ergründen, ob sie mit ihren letzten Worten zu weit gegangen war.


    „Sind wir befreundet?“, fragte Sophus vorsichtig.


    „Hast du nicht selbst gesagt, du willst, dass wir Freunde werden?“


    „Ja, so in der Art, aber du hast nie richtig darauf geantwortet.“


    „Weil wir … weil ich …, ach Sophus, ich denke, wir haben einfach am falschen Ende angefangen.“


    Sophus nickte. „Ja, das stimmt. Ich habe es vermasselt. Alles wäre anders gelaufen, wenn ich Dussel nicht versucht hätte, dich mit diesem vermaledeiten Zaubertrank rumzukriegen.“


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sauer ich da war“, sagte Lyra. „Ich hatte mir einen schönen Abend machen wollen, ich wollte meinen Ärger mit … ach, kennst du nicht, jedenfalls wollte ich das hinter mir lassen. Erst kommt dieser grüne Junge an und quatscht die ganze Zeit nur von seinen Vorzügen. Hast du den abserviert?“


    „Ja, ich habe ihm eine Dusche verpasst.“


    „Ich habe mir gleich gedacht, dass da was nicht stimmt. Es war zu auffällig, dass erst der eine Bewerber ausfällt und dann steht fünf Minuten später der nächste da. Ausgerechnet der, den ich gesehen habe, als er kurz nach dem ersten Anwärter auf der Toilette verschwand, bevor dessen persönliche Katastrophe hereingebrochen ist. Ich habe im ersten Moment wirklich geglaubt …“ Sie verstummte.


    „Was hast du geglaubt?“


    „Ach, ist jetzt auch egal.“ Lyra schien mit sich selbst zu kämpfen. „Ich habe gedacht, dass mit uns könnte was werden. Zwei einsame Zauberer im Mondschein. Klingt wie ein klassisches Gemälde.“


    „Und dann habe ich das mit dem Zaubertrank alles zunichtegemacht?“


    „Oh, Männer, habe ich da gedacht, wollen alle nur das Gleiche und dann natürlich sofort. Sei froh, dass ich dich nur den Auroren gemeldet habe. Ich habe ein paar Tränke im Giftschrank, die ich in diesem Moment liebend gern an dir ausprobiert hätte. Am Ende waren es nur zwei Tropfen Amortentia als Kostprobe. Wenn es in diesem Augenblick nur nach mir gegangen wäre, ich mich nicht darauf besonnen hätte, dass ich Heilerin bin, wärst du jetzt eine Erdkröte und würdest durch meinen Garten hüpfen.“


    „Da habe ich also Glück gehabt?“, fragte Sophus nach.


    „Hast du. Ich fand dich halt …“ Lyra unterbrach sich.


    „Ja?“ Sophus zeigte sich sehr interessiert, auch das Ende des Satzes zu hören.


    „Ich fand dich nett – jedenfalls bis zu dem Moment. Ja, es hätte wirklich alles ganz anders ausgehen können.“


    „Kann es das nicht immer noch?“, fragte Sophus sanft.


    „Nein.“ Diese Antwort kam schnell und schroff.


    „Warum nicht? Du hast mich doch schon zum Quiddich eingeladen. Du hast gesagt, wir könnten Freunde werden. Wir können jetzt aufstehen, hinausgehen und einen gemeinsamen Spaziergang unternehmen. Wir gehen den Agnesberg zum Schloss hinauf und reden über dies und das. Wenn wir das öfters machen, lernen wir uns besser kennen. Und vielleicht wird dann doch etwas aus uns beiden.“


    „Du verstehst das nicht, stimmt‘s?“


    Sophus schüttelte den Kopf. „Was verstehe ich nicht?“


    „Amortentia hat Nachwirkungen“, sagte Lyra. „Mehr als Freundschaft ist nicht mehr drin. Es ist überraschend genug, dass du mich nicht verabscheust. Wer unter dem Einfluss von Amortentia einem anderen Menschen in Liebe verfallen war, kann keine wirkliche Liebe zu diesem mehr empfinden, wenn die Wirkung abklingt. Darum muss jemand, der diesen Trank in der Absicht verwendet, einen anderen Menschen an sich zu binden, ihn dem Verzauberten immer wieder einflößen. Es hat Fälle gegeben, bei denen zuvor von Amortentia Benebelte, im Moment der Klarheit den einstmals Angebeteten aus Hass getötet haben.“


    „Hattest du Angst, als ich nach meiner Strafzeit wieder bei euch in der Heilerstation aufgetaucht bin?“


    „Nein, Saphira hat dich beobachtet, bevor sie dich zu mir gelassen hat. Es gibt Anzeichen dieser Nachwirkungen, die in der Fachliteratur sehr genau beschrieben werden. Außerdem sind zwei Monate keine wirklich lange Wirkdauer. Die Übergriffe gab es erst nach Jahren der Beeinflussung. Aber du wirst mich niemals mehr lieben können. Freundschaft ist bereits ein großer Schritt.“ Lyra zuckte die Schultern, Resignation in ihrem Blick.


    ‚Dann muss ich ein medizinisches Phänomen sein‘, ging Sophus durch den Kopf, den es mehr denn je danach verlangte, sie in die Arme zu nehmen, zu streicheln, zu küssen und dann, ja, dann würde man sehen, wie es weiter ging.


    „Das klingt unglaublich“, sagte er stattdessen. „Ich dachte, das ist nur ein Liebestrank.“


    „Wenn ich jedes Mal einen Sickel oder Cent bekommen hätte, wenn ein Zauberer mit einer Patientin bei uns erschienen ist und gesagt hat: ‚Das war doch nur ein Liebestrank', wäre ich eine reiche Frau. Diese Tränke machen schließlich etwas mit dem Betroffenen, rühren in seinem Kopf herum. Bei den nichtmagisch begabten Heilern, den sogenannten Ärzten, gibt es Spezialisten, die sich mit Kopfkrankheiten auskennen. Vielleicht könnten die erklären, was da passiert. Und Amortentia ist wirklich nicht ohne. Darum habe ich auch immer gesagt, du wirst mich nicht mehr lieben, wenn deine Strafe abgelaufen ist.“


    „Und ich dachte, du meinst, weil du mich verpfiffen hast“, erwiderte Sophus.


    „Deshalb auch, aber hauptsächlich, weil der Trank ein so kritisches Gebräu ist.“


    „Aber Amortentia hat so einen guten Ruf. Es ist der Liebestrank an sich.“


    „Das liegt daran, dass er so schwer zu brauen ist. Die meisten Zauberer sind erst reif genug dafür, wenn sie ein Alter erreicht haben, wo ihr Interesse an Liebestränken akademischer Natur ist. Und bei Zauberern gilt auch heute noch, die schwersten Zauber sind die besten.“


    „Du hast ihn dir trotzdem zugetraut?“


    „Ich bin Heilerin. Meine Abschlussarbeit habe ich zum Thema ‚Zaubertränke und ihre Wirkung auf Muggel‘ geschrieben. Heute würde ich einen anderen Titel wählen. Außerdem stand mir eine Heilerin aus der Tränkestation zur Seite. – Aber jetzt ist genug. Wir werden hier nur sentimental. Ich nehme lieber deinen Vorschlag an.“


    „Welchen Vorschlag?“


    „Wir brechen zum Schloss auf. Ich brauche dringend frische Luft.“


    Als sie im Flur standen, warf Lyra Sophus einen Besen zu, den sie aus einem Wandschrank nahm.


    „Willst du fliegen? Es ist noch heller Tag.“


    „Ich habe hinter dem Haus einen verdeckten Startplatz. Das sind die kleinen Annehmlichkeiten, die ein Chefheiler genießt. Es gibt sogar einen Flugkorridor bis direkt zur Heilerstation, aber den müssen wir verlassen, wenn wir zum Schloss rauf wollen. Du weißt, was das bedeutet?“


    „Mindestflughöhe 300 Meter, keine Flugfiguren, Geräuschtarnung, Boden-Luft-Tarnung“, leierte Sophus die bekannten Regeln herunter. „Mein eigener Besen hat gar keine Boden-Luft-Tarnung“, sagte er dann.


    „Wie alt ist das Modell denn? Meine Güte, die gibt es doch seit …“


    „Du-weißt-schon-wer“, warf Sophus ein. „Meinen neuen ‚Blanker Hans‘ habe ich an der Heilerstation zu Bruch geflogen. Jetzt besitze ich nur noch das Modell, an dem ich meine Gesellenprüfung abgelegt habe. Das ist ein zwanzig Jahre alter ‚Flotter Feger 601‘.“


    „Das ist ein richtiger Oldtimer. Der muss doch was wert sein.“


    „Wäre er wohl, wenn er nicht so viele Schrammen und Kratzer hätte“, nickte Sophus. „Fliegt aber immer noch wie am ersten Tag.“ Er inspizierte inzwischen den „Nimbus“, den Lyra ihm zugeworfen hatte.


    „So neu ist das Modell aber auch nicht mehr“, sagte er.


    „Ich bin nicht der Typ, der jedes Jahr einen neuen Besen braucht. Komm, sonst ist der Nachmittag vorbei, ehe wir in der Luft sind.“


    Gemeinsam traten sie aus dem Haus und gingen in den Garten. Saphira hatte ihm erzählt, Lyra könne nicht so viel Zeit in ihre Pflanzungen investieren. Dafür, stellte Sophus fest, war das Blumenmeer, das sie begrüßte, beeindruckend. Eine berauschende Mischung aus Farben breitete sich zu ihren Füßen und der Duft von Rosen, Lavendel und anderen Kräutern lag in der Luft. Auf dem Zaun am Ende des Grundstücks saß ein Rotkehlchen und sang. Als es die ersten Schritte auf dem Kiesweg hörte, flog es auf und ließ sich in der Krone eines Kirschbaumes nieder, dessen Äste vom Nachbargrundstück überhingen.


    „Ein schöner Garten“, sagte Sophus lahm.


    „Leider haben nur die Vögel und die Nachbarn was davon. Wenn ich mal Zeit habe, bin ich mit Graben, Pflanzen und Hacken beschäftigt. Meine Liegestühle habe ich seit über einem Jahr nicht mehr aus dem Keller geholt.“ Lyra hatte inzwischen mehrere Gehwegplatten erreicht, die sich dunkelrot vom grau des umgebenen Kieses abhoben. „Hier ist der Startplatz.“


    Sie setzte sich auf ihren Besen und stieg auf, Sophus folgte nur Augenblicke später.


    Der Himmel zeigte sich blau und wolkenlos. Wenn es Besenflugwetter gab, sah es so aus. Während sie aufstiegen und auf die Stadt, das Schloss und den angrenzenden Harzwald blickten, fühlte Sophus sich glücklich. Musik erklang in seinem Kopf und er konnte den Gesang nicht zurückhalten, der sich auf seinen Lippen formte. Da er keine Stimmveränderung vorgenommen hatte, scheuchte er ein paar Vögel auf.


    „Meine Güte, Sophus, sei leise“, sagte Lyra. Doch als sie an seiner Seite erschien, lachte sie.


    „Was sollte denn das sein? Eine neue Art Fluch?“


    „Gesang“, bekannte er.


    „Da musst du aber reichlich üben. Obwohl, ein wenig bekannt kam mir das vor.“ Wieder lachte sie schallend. „Jetzt musst du aber still sein. Wir landen dort drüben in der Nähe des Schlosses. Ich will mich nicht erwischen lassen.“


    Sophus war froh, dass er so schlecht sang, sonst hätte Lyra wohlmöglich erkannt, dass er ihr Lieblingslied geschmettert hatte.


    Sie gingen an einem einsamen Waldweg nieder. Den Rest des Nachmittags verbrachten sie zunächst durch den Wald spazierend und kehrten schließlich im Schlosscafé ein. Die ganze Zeit über sprachen sie von belanglosen Themen. Sophus hätte gern Lyras Hand genommen, vielleicht sogar ihr Gesicht gestreichelt, aber er verbot es sich. Sie sollte vorerst nicht wissen, dass Amortentia bei ihm keine Nachwirkungen gezeigt hatte.


    Als sie am Abend wieder in Lyras Garten landeten und er sich verabschiedete, reichte sie ihm die Hand und strahlte ihn an.


    „Danke“, sagte sie schlicht. Plötzlich beugte sie sich vor und küsste ihn ganz sanft auf die Wange.


    Hitze breitete sich in Sophus aus. Er spürte, wie diese Wange Feuer fing, und sich die Flammen durch seinen Körper bis zum Herzen vorarbeiteten.


    „Wofür … wofür war das?“, stammelte er.


    „Für den schönen Nachmittag. Ich freue mich auf das Quiddich-Spiel.“ Sie hielt weiterhin seine Hand in der ihren. Spürte sie nicht, wie glühend heiß diese Extremität inzwischen geworden sein musste.


    Als Sophus in den Kamin stieg und Flohpulver hineinwarf, war es beinahe eine Flucht. Nur ein paar Minuten länger mit ihr, und er hätte sich nicht mehr beherrschen können. Er würde sie gepackt, umarmt und geküsst haben, bis sie endlich verstand, dass er es mit seiner Liebe ernst meinte. Aber er wollte es doch andersherum. Er wollte, dass sie ihn umarmte und ihre Liebe gestand, denn wenn er sie jetzt so bedrängte, würde sie es gewiss missverstehen.

  


  
    

    Wie Sophus nach Dresden fliegt


    Den Sonntag verbrachte Sophus mit seinen Vorbereitungen zum Kongressbesuch. Da er sich nicht hatte als Teilnehmer registrieren können, musste er sich gemeinsam mit Marie einschleichen.


    ‚Einen Tarnumhang müsste man haben‘, dachte er. Aber im Grunde gab es gar keine Notwendigkeit dafür, denn er hatte die Lösung des Problems bereits Tage zuvor gefunden. Beim Durchblättern seiner Sammlung von Veröffentlichungen über Zaubertränke war er auf die sogenannten Nebeltränke gestoßen. Er konnte sich erinnern, während der Zaubertränkestunden an der Hohne-Klipp darüber gehört zu haben.


    Trotz ihres Namens erzeugten Nebeltränke keine derartige Naturerscheinung, sondern vernebelten die Anwesenheit desjenigen, der sie getrunken hatte. Der Verzauberte war nicht unsichtbar, vielmehr wurde er von den anderen Menschen einfach nicht wahrgenommen. Es schien so, er wäre in seinem eigenen persönlichen Nebel verborgen, daher der Name.


    Der erste erfolgreich gebraute Nebeltrank stammte aus Deutschland. Das hatte man ihnen voller Stolz beigebracht. Der Erfinder war nicht gerade ein geistreicher Zauberer gewesen und hatte ihn einfach Bemerkmichnich getauft. Allerdings eignete sich dieser Trank für Sophus‘ Zwecke nicht, denn es handelte sich um einen plumpen Trank.


    Zauberer, die Tränke brauten, unterschieden drei grundlegende Arten: plumpe, feinsinnige und chronomatische.


    Bei plumpen Tränken konnte man die Wirkdauer nicht beeinflussen. Sie fingen einfach irgendwann an zu wirken und hörten nach einer gewissen Zeit wieder auf. Eine Anpassung der Dosierung führte allenfalls zu einer zu schwachen oder zu starken Wirkung oder löste Nebenwirkungen aus, die von einfachen Durchfällen bis zum Tod reichten. Ein klassisches Beispiel für einen plumpen stellte der Vielsafttrank dar.


    Bei feinsinnigen Tränken steuerte man die Wirkdauer über die Dosierung. Allgemein galt dabei, je höher die Dosis desto länger die Wirkung. Veritaserum war ein geläufiger feinsinniger Trank.


    Was Sophus aber brauchte, war ein chronomatischer Trank. Er wollte unbemerkt in den Vortragssaal des Kongresses kommen, aber wenn Lyra ihren Diskussionsbeitrag leistete, dann wollte er sichtbar werden. Chronomatische Tränke enthielten ein sogenanntes Temporalingredienz, das allein die Wirkdauer und bei manchen sogar den Beginn des Wirkeintritts steuerte. Sie waren die hohe Schule der Zaubertränke und ein klassisches Beispiel war Amortentia. Man konnte bei diesen Tränken die Wirkdauer teilweise sekundengenau dosieren.


    Bei allen Arten von Zaubertränken entwickelte typischerweise irgendjemand zunächst einen plumpen Trank, später kam ein feinsinniger und in manchen Fällen ein chronomatischer hinzu. Das galt zu Sophus großer Freude auch für die Gruppe der Nebeltränke.


    Ein Professor aus Durmstrang oder einer anderen Zauberuniversität aus Osteuropa hatte einen Nebeltrank entwickelt, der Nevidesch hieß, ein Name auch nicht einfallsreicher als Bemerkmichnich. Aber dies war ein chronomatischer Nebeltrank, genau das, was Sophus für sein Vorhaben brauchte.


    Sophus stand also den ganzen Sonntag über am Kessel in der Garage, braute Nevidesch und summte Liebeslieder vor sich hin.


    Am Montagmorgen traf er sich bei Sonnenaufgang mit Marie. Beim Gespräch mit Lyra hatte er erfahren, dass sie ihren Vortrag erst am Dienstagvormittag halten würde, es blieb also genug Zeit, um am Tage nach Dresden zu fliegen. Einen Nachtflug über eine so weite Strecke wollte er mit der unerfahrenen jungen Frau nicht wagen, auch wenn diese sich bei ihrem Ausflug zur Heilerstation gut geschlagen hatte.


    Sophus schwenkte seinen Zauberstab. Er murmelte einen Spruch, der dafür sorgen sollte, dass sie ihr Ziel nicht verfehlten. Die Spitze des Stabes erglühte grasgrün und Sophus steckte ihn so in den Ärmel seines Umhangs, dass diese beleuchtete Spitze für ihn sichtbar blieb. Der linke Ärmel verfügte dafür, wie bei den meisten Zauberern üblich, über eine spezielle Tasche.


    Sie stiegen in die Luft auf, während sich der Morgentau gerade auf die Wiesen vor der Stadt senkte. Sophus trug einen großen Wanderrucksack auf dem Rücken, Marie schleppte einen Koffer. Da er damit gerechnet hatte, dass die junge Frau kein besentypisches Gepäck mitbringen würde, hatte sich Sophus vorsorglich ein Gepäcknetz für seinen Besen besorgt. Man schnallte es vorn und hinten am Stiel fest, um darin sperrige Gegenstände zu verstauen, die man zuvor etwas schrumpfen ließ.


    „Wie lange wird der Flug dauern?“, wollte Marie wissen, als sie Flughöhe erreichten.


    „Wenn der Besen und wir gut durchhalten, vier Stunden etwa. Ich habe mir unser Ziel auf der Karte angesehen. Mitten in der Stadt können wir nicht landen, aber es gibt im Norden ein ausgedehntes Waldstück, das sich Dresdner Heide nennt. Dort gehen wir runter. Dann müssen wir zu Fuß weiter.“


    „Hoffentlich nicht zu weit. Das sind keine Wanderschuhe.“


    Sophus schaute nach unten auf Maries Füße. Tatsächlich trug sie schmale Schuhe mit Absätzen. Auch wenn es keine Stilettos waren, an eine längere Wanderung im Wald hatte der Hersteller nicht gedacht.


    „Ich dachte, wir reisen in eine Großstadt“, erklärte Marie. „Woher sollte ich wissen, dass wir da erst eine Waldwanderung machen müssen.“


    „Wir können doch nicht vor dem Bahnhof landen.“


    „Warum eigentlich nicht? Sie sind doch selbst der Meinung, man kann uns Normalsterbliche die Existenz von Zauberern zumuten. Ich muss es wissen, ich bin Ihr Versuchskaninchen.“


    „Nein, Sie sind kein Kaninchen“, entgegnete Sophus. „Sie sind mir eine große Hilfe. Ich werde sehen, was ich für Sie und Ihre Schuhe tun kann, wenn es so weit ist.“


    Während sie Richtung Osten der Sonne entgegen flogen, dachte Sophus erneut an Lyra. Die räkelte sich vermutlich noch im Bett ihres Hotels. Um die Gedanken zu verscheuchen, die die Verbindung Lyra – Bett in ihm wachrief, begann Sophus zu singen.


    „Meine Güte, was für eine alte Schnulze“, kommentierte Marie hinter ihm.


    „Das Lieblingslied meiner Lyra“, erwiderte Sophus.


    „Aber bestimmt nicht, wenn Sie es singen. Das klärt mein Schuhproblem, weil’s mir die nämlich auszieht, sie stürzen dann in die Tiefe und sind für immer verloren. Singen Sie was anderes.“


    Sophus lachte. „Und was?“


    „Was Fröhliches. Wir sind auf dem Weg zu Ihrer Freundin. Wie wäre es damit: ‚But I would walk 500 miles and I would walk 500 more. Just to be the man who walked 1,000 miles

    to fall down at your door’ Dann fliegt dieser Stock vielleicht auch ein bisschen flotter. Am besten, Sie singen es die ganze Zeit über vor sich hin, dann kann ich mich wie eine Serienheldin fühlen.“


    „Vier Stunden lang?“


    Marie lachte. „Sie kennen die Anspielung nicht, naja, Zauberer leben in ihrer eigenen Welt. Dann lassen Sie das Singen lieber ganz. Damit können Sie wirklich keine Frau beeindrucken.“


    Sophus verkniff sich jede weitere Antwort, sondern konzentrierte sich darauf, den Besen auf ein zügigeres Tempo zu beschleunigen. Außerdem stieg er höher hinauf, um nicht von zufällig nach oben blickenden Leuten sofort entdeckt zu werden.


    „Sie hätten mir auch zu einer dickeren Jacke raten können“, maulte Marie in seinem Rücken. „Das ist verdammt kalt hier oben.“


    „Na, auf die Idee hätten Sie aber auch selbst kommen können. Haben Sie denn in Phy-Dings nicht aufgepasst, da wo man diese Sachen über Quanten und Energie lernt?“


    „Physik meinen Sie. Das war wirklich nicht meine starke Seite. – Hey, passen Sie doch auf, wo Sie hinfliegen.“


    Eine Krähe war haarscharf von ihnen überholt worden und krakeelte verärgert hinter ihnen her.


    „Wie hoch fliegen wir eigentlich?“


    „Ich denke, wir sind auf tausend Meter Höhe. Halten Sie sich also gut fest. Wenn wir über wenig besiedeltem Gebiet sind, gehe ich tiefer, aber bis dahin müssen Sie mit der Kälte leben.“


    Die nächste halbe Stunde flogen sie schweigend. Sophus ging etwas tiefer, während sie einer Bahnstrecke folgten. Hin und wieder überflogen sie kleinere Ortschaften, die keiner von beiden aus dieser Perspektive wiedererkannte. Vielleicht waren es auch Orte, von denen sie sowieso noch nie gehört hatten. Der Zauberstab zeigte weiterhin durch seine grün schimmernde Spitze an, dass sie auf dem richtigen Weg waren.


    Als dessen Leuchten auf der linken Seite plötzlich ins Gelbliche wechselte, schwenkte Sophus leicht nach rechts. Wenig später befanden sie sich, im wahrsten Sinne des Wortes, wieder im grünen Bereich.


    Nach zwei Stunden Flug wurde Marie unruhig. Sie bedeutete Sophus zu landen, weil sie dringend eine Toilette oder zumindest ein Gebüsch aufsuchen müsse. Er landete den Besen an einem kleinen Weiher mitten auf einer Brachfläche. In fünfzig Metern Entfernung gab es einen Hain, der für Maries Zwecke ausreichen musste.


    „Aber nicht schmulen“, sagte sie und verschwand.


    Plötzlich schreckte ein greller Schrei Sophus auf, der sich demonstrativ von dem Wäldchen abgewandt und in die andere Richtung geblickt hatte. Blitzartig fuhr er herum und stürzte Marie entgegen, die bereits zwischen den Bäumen hervorgestürzt kam. Sie hielt ihre Jeans am Bund fest und rannte in einer seltsam hoppelnden Art und Weise auf ihn zu.


    „Was ist passiert?“, fragte Sophus, ehe Marie ihn erreicht hatte.


    „Da waren Leute.“ Marie keuchte.


    „Wirklich?“ Sophus schaute angestrengt nach den paar Bäumen hinüber, die kaum jemanden hätten verbergen können.


    Marie blieb bei Sophus stehen, hielt sich an seiner Schulter fest und wandte sich um. Sie starrte angestrengt zum Hain zurück.


    „Aber da war jemand“, sagte sie, konnte jetzt aber wohl selbst niemanden mehr entdecken.


    „Vielleicht sind das immer noch Erinnerungsschatten“, sagte Sophus.


    „Jetzt noch? Ich dachte, das geht schnell vorbei.“


    „Ehrlich gesagt, kenne ich mich damit auch nicht so genau aus. Aber ich kann niemanden sehen und eine andere Erklärung habe ich nicht. Können wir weiterfliegen?“


    „Ja, ich war zum Glück schon fertig.“


    Sie stiegen wieder auf den Besen und erhoben sich in die Lüfte. Der Kurs blieb weiterhin Ost-Südost.


    Plötzlich zeigte sich unter ihnen ein dunkelblaues Band.


    „Das muss die Elbe sein“, meldete sich Marie zu Wort, die zu Hause alle möglichen Flugrouten studiert hatte. Sie erblickte einen großen Sakralbau. „Den kenne ich, das ist der Meißner Dom.“


    „Dann haben wir es bald geschafft“, sagte Sophus. Voraus waren deutlich die Ausläufer einer großen Stadt zu erkennen. Linker Hand fiel der Blick auf grüne Hänge.


    „Das sind Weinberge“, erklärte Marie.


    Sophus hielt auf diese zu, da das Gelände dort weniger bebaut war. Er folgte dem Fluss, der hier durch Täler mäanderte, die er selbst gegraben hatte. Die Bebauung wurde immer dichter.


    „Ich glaube, ich lande jetzt. Dann muss ich nicht erst über die ganze Stadt …“ Der Rest des Satzes wurde durch den Lärm eines Flugzeuges verschluckt, das über ihnen zum Landeanflug ansetzte.


    „Da vorn“, sagte Sophus und zeigte auf einen Weinberg, oberhalb dessen eine Sternwarte zu erkennen war. „Ich kann jetzt nur runter oder rauf. Wenn wir in dieser Höhe bleiben, erwischt man uns.“


    „Dann landen wir. Ich habe schon einen ganz wunden Hintern. Sehr bequem ist so ein Besen nicht.“


    „Ja, das vergesst ihr Mug… nichtmagisch Begabte auch gern. Ist schließlich nur ein Holzstock, der fliegt. Wo soll da die Bequemlichkeit herkommen. Diese sogenannten Polsterungszauber sind auch nur bei kurzen Flügen hilfreich. Alle Profi-Quiddichspieler haben Hosen mit Lederarsch, wenn ich es mal so grob ausdrücken darf. – Sind Sie bereit zur Landung?“


    „Ja, alles okay.“


    „Dann sehen wir mal zu, dass wir unbeobachtet runterkommen.“ Sophus drückte den Stiel nach vorn und hielt auf eine Wiese zu, die ihm für die Landung geeignet erschien. Drei Minuten später setzten sie auf. Marie bekam langsam Übung bei den Landungen und rannte Sophus nicht mehr über den Haufen.


    Sie standen oberhalb von Weinhängen. Im Tal waren Häuser und dahinter der Fluss zu sehen.


    „Wissen Sie, wo wir hier sind? Ist das Dresden?“ Marie sah sich ratlos um.


    „Ich glaube, das da unten heißt Radeberg“, erklärte Sophus. Er hatte sich vor der Reise ein paar Karten angesehen, sich während des Fluges jedoch lieber auf Magie als auf seinen Orientierungssinn verlassen.


    „Die Bierstadt?“


    „Nach Bier sieht das allerdings nicht aus“, sagte Sophus und deutete auf die Reben, die sich vor ihnen ausbreiteten.


    Sophus ließ Maries Koffer wieder auf Originalgröße wachsen, dann lud Marie ihn aus dem Tragegestell des Besens, der weiterhin in Hüfthöhe neben ihnen schwebte. Sie stellte ihn auf die Rollen, packte entschlossen den Griff und sagte: „Wir marschieren jetzt da runter und fragen, wie wir am schnellsten nach Dresden kommen. Oder fällt Ihnen etwas Besseres ein?“


    „Nein.“ Er ergriff den Besen und sie wanderten los.


    Da der Weg bergab führte, kamen sie zügig voran. Unterwegs trafen sie eine größere Wandergruppe, die von einem Mann mit einem Weinglas in der Hand angeführt wurde, der etwas über die Bepflanzung und den Weinbau erzählte.


    Marie fragte den Mann, wo sie wären und wie sie am schnellsten nach Dresden kämen.


    Der Mann sah sie an, als wären sie vom Himmel gefallen, was sie schließlich auch waren, aber er gab bereitwillig Auskunft. Radebeul hieße der Ort. Anschließend erklärte er ihnen haarklein den Weg zu einem Bahnhof mit dem hübschen Namen „Weintraube“. Von dort könnten sie mit dem Zug nach Dresden fahren. Als er die Erläuterung beendet hatte, wandte er sich wieder seiner Wandergruppe zu und erzählte etwas über eine Traubensorte namens „Gutedel“, als hätte es die kurze Unterbrechung nie gegeben.


    Dank der ausführlichen Wegbeschreibung stellte es kein Problem dar, den Bahnhof zu finden. Unterwegs wurde ihnen klar, dass es sie offensichtlich in eine weinselige Gegend verschlagen hatte. Immer wieder sahen sie Schilder mit der Aufschrift Weinausschank oder Straußwirtschaft und Trauben, einem Glas oder Fass daneben.


    „Man kann gar nicht glauben, dass eine Großstadt ganz in der Nähe ist“, sagte Marie. „Das sieht alles so nach Dorfidylle aus.“


    Die Hauptstraße, die sie kurze Zeit später passierten, zerstörte diese allerdings völlig.


    Sie kamen an dem avisierten Bahnhof an, der sich als nicht mehr als ein Wartehäuschen und ein Fahrkartenautomat an einer Bahnsteigkante erwies. Marie, in den alltäglichen nichtmagischen Dingen des Lebens versierter als Sophus, entlockte dem Automaten zwei Tickets in die Innenstadt von Dresden. Noch während sie auf die Aufschrift „Ihre Fahrkarten werden gedruckt“ schauten, wurde die Einfahrt ihres Zuges angekündigt.


    Der restliche Weg bis zum Hotel verlief ohne weitere Aufregung. Man nahm an der Rezeption nicht einmal Notiz von dem Besen, den Sophus herumtrug.


    „Können wir uns zum Abendessen treffen?, fragte Sophus, während ein Fahrstuhl sie nach oben brachte.


    „Ja, gern.“


    „Ich möchte Ihnen erklären, was ich morgen vorhabe.“


    „Da bin ich aber gespannt.“


    Der Fahrstuhl hielt, die Türen glitten auf.


    „Wann wollen wir uns treffen?“, fragte Marie.


    „Um sieben?“


    „Das ist okay. Da habe ich genug Zeit mich ein wenig aufzuhübschen. So ein Besenflug ist wirklich nicht gut für die Frisur. Vielleicht mache ich anschließend einen kleinen Bummel.“


    „Ich schaue mir dieses Kongresszentrum mal an. Ich muss sehen, was man für Sicherungsmaßnahmen ergriffen hat", erklärte Sophus.


    „Haben Sie nicht gesagt, wir machen uns unsichtbar?“


    „Nur fast, leider nur fast. Außerdem gibt es Zauber, die jedwede Heimlichkeit erkennen. Aber ich vermute, ein Kongress wird nicht so abgesichert sein. Also, bis später.“ Sophus wandte sich in Richtung seines Zimmers und Marie strebte dem ihren zu.


    Pünktlich zur verabredeten Stunde trafen sie sich in der Hotelhalle wieder.


    „Haben Sie etwas herausgefunden?“, fragte Marie.


    „Es dürfte keine Probleme geben. Die Sicherung ist minimal. Am Einlass laufen ein paar Zauberer herum und lassen sich die Eintrittskarten zeigen. Es ist praktisch genau so organisiert wie ein Kongress von Muggeln, oh verzeihen Sie, nichtmagisch Begabten.“


    „Sie können ruhig Muggel sagen. Mich stört das nicht.“


    „Ich sollte es mir trotzdem abgewöhnen“, meinte Sophus. „Kommen Sie, wir suchen uns jetzt ein schönes Lokal. Haben Sie bei Ihrem Bummel etwas Passendes gefunden? Oder waren Sie gar nicht draußen?“


    „Doch, ich habe mir den Zwinger angesehen.“


    „Ein Tierheim?“


    „Jetzt erzählen Sie mir bitte nicht, Sie hätten noch nie vom Dresdner Zwinger gehört. Was seid ihr Zauberer denn für Banausen? Lebt ihr nur in eurer eigenen Welt?“


    Sophus wurde rot bei dieser Schelte.


    „Das ist ein Lustschloss – nicht was Sie schon wieder denken – ein Schloss für Feste und Vergnügungen des Kurfürsten mitten in der Stadt. Heute sind da ein Haufen Museen untergebracht. Es könnte Ihnen wirklich nicht schaden, mal ein wenig für Ihre Bildung außerhalb der Magie zu tun.“


    „Ich werde mich bessern“, sagte Sophus. „Vielleicht kann ich mit Lyra die Stadt besichtigen, wenn der Kongress vorbei ist.“


    „Tolle Idee, gemeinsame Erlebnisse sind für eine junge Liebe immer gut. Jetzt machen Sie nicht so ein Gesicht.“ Marie hakte sich bei Sophus ein. „Wir suchen uns ein nettes Lokal und dort erzählen Sie mir, was wir morgen machen.“


    Sie schlenderten die Straße wie gewöhnliche Touristen entlang, passierten den Zwinger, auf den Marie mit großer Geste hinwies, und erreichten einen zentralen Platz, auf dem sich Straßenbahnschienen aus allen Himmelsrichtungen trafen. Über diesem Knoten aus Stahl schwebte eine Metallkonstruktion groß wie ein Flugsaurier, aufgehängt an einem gewaltigen Pylon. Menschen wuselten auf diesem Platz in fröhlichem Chaos durcheinander, einige mit bunten, mit Werbung überladenen Plastiktüten, andere bis an die Zähne mit Fotoausrüstung bewaffnet.


    Sie liefen eine breite Straße entlang, auf beiden Seiten waren Geschäfte für alle möglichen Güter im Wechsel aufgefädelt. Sie spazierten offenbar durch das Stadtzentrum.


    Marie und Sophus ließen sich treiben und erreichten einen großen, freien Platz. An dessen linker Seite grüßte das große M eines bekannten Schnellimbiss, der für seine Buletten in pappigen Brötchen berühmt oder berüchtigt war. Unweit davon versprach ein Hinweisschild ein Kneipenviertel mit Restaurants und Cafés für jeden Geschmack.


    „Kneipenviertel ‚Weiße Gasse‘“, las Marie vor. „Hier finden wir bestimmt etwas.“


    „Das hoffe ich. Inzwischen hängt mir der Magen in den Kniekehlen.“


    „Kommen Sie.“


    Die beiden brauchte eine Weile, ehe sie sich bei der Vielfalt von Angeboten entschieden hatten. Wie Buridans Esel zwischen zwei Heuhaufen konnte man angesichts der Fülle der Lokalitäten verhungern, weil einem immer gerade die nächste Speisekarte verlockender erschien als die vorherige. Schließlich sprach Sophus ein Machtwort, sagte er müsse jetzt endlich etwas essen, sonst bräche er auf dem Gehweg zusammen und sie betraten einen irischen Pub.


    Nachdem sie Essen und Getränke – Guiness, was sonst – bestellt hatten, begann Sophus seinen Plan darzulegen. Er wollte sich, kurz gesagt, mit Marie auf dem Kongress einschleichen, wenn der Vortrag Lyras beendet war, einige Diskussionsbeiträge abwarten und dann sein Beweisstück A für eine gelungene Desillusionierung vorlegen.


    „Ich kann mir die Ablehnung der konservativen Zaubererschaft gut vorstellen“, sagte er. „Man wird sagen, es wäre gefährlich. Der desillusionierte Muggel würde durch die Welt laufen, und den Tod von Zauberern fordern. Oder er könnte im Irrenhaus landen, weil die anderen Nichtmagier ihm keineswegs glauben. All das trifft auf Sie nicht zu.“


    „Wollen wir das nicht lassen?“


    „Was? Die ganze Aktion abblasen?“ Sophus sah Marie an wie einen Irrwicht.


    „Nein, dieses unsägliche Sie. Wir sind gemeinsam in einem Krankenhaus in einen sensiblen Bereich eingedrungen, haben meine Erinnerung gestohlen, sind quer durch Sachsen geflogen. Es wird Zeit, die Förmlichkeit hinter uns zu lassen. Ich heiße Marie.“


    „Ich heiße Sophus.“ Sie stießen mit den dunklen Bieren an.


    „So, jetzt noch einmal von vorn. Ich habe nicht verstanden, wie du mich als strahlendes Beispiel vorzeigen willst, wenn niemand uns zuvor sehen soll.“


    „Wir trinken beide einen Zaubertrank. Ich habe ihn so bemessen, dass er genau dreißig Minuten wirkt. Direkt vor Lyras Vortrag ist eine Pause. Die nutzen wir, um hineinzuschlüpfen. Wir müssen schauen, dass wir Plätze finden, die niemand nutzt. Wenn der Vortrag zu Ende ist, beginnt die Diskussion. Da gibt es kitzlige fünf Minuten, die durch andere Fragen und Einwürfe überbrückt werden müssen. Aber weil das Thema auch in den Zeitschriften immer viele Leserbriefe erzielt, glaube ich, diese Zeit bekommen wir. Dann werden wir sichtbar.“


    „Was ist, wenn es Verzug bei den Vorträgen gibt? Bei wissenschaftlichen Kongressen soll so etwas durchaus normal sein.“


    „Wie nehmen den Trank erst, wenn die Leute zur Pause nach draußen kommen. Auch Zauberer dürfen nur noch im Freien rauchen, wenn sie sich in der Muggelwelt aufhalten. Und zwei von drei Zauberern rauchen.“


    „Ich dachte, bei diesem Kongress wären nur Heiler – so etwas wie Ärzte.“


    „Ach, komm, kennst du den Spruch: ‚Besenbinders Besen fliegt am langsamsten‘? Die Heiler sind die schlimmsten. Die rauchen, kiffen, essen Pilze, nehmen Tränke aller Art und fliegen hinterher in der Gegend herum. Ich habe genügend zersplitterte Besen von abgestürzten Heilern repariert, glaub mir.“


    „Lyra hat Glück mit der Pause“, sagte Sophus anschließend.


    „Wieso?“, wollte Marie wissen.


    „Direkt vor ihr hält Tiberius Weissner seinen Vortrag. Den kenne ich.“


    „Ist das so eine Art Todesser, ein Muggelhasser.“


    „Nein, eher einer von der Sorte, die Muggel für Versuchstiere hält, um die man sich nicht besonders sorgen muss. Der war bereits während der Schulzeit so. Lernte zwei Jahrgänge über mir. Er hat im vorletzten Schuljahr den Serverus-Snape-Preis für einen neuen, außergewöhnlichen Zaubertrank gewonnen. Das Gebräu nannte sich ‚Lebendes Feuerwerk‘. Man trinkt es und ist dann in der Lage aus den Händen Funken, Blitze und andere Lichteffekte abzuschießen. Die Haare sprühen ebenfalls Funken.“


    „Das klingt amüsant.“


    „Ist es auch. Aber er hat den Trank während der Entwicklungsphase immer wieder an Muggeln ausprobiert, die von nichts wussten. Wenn das Komitee davon erfahren hätte, wäre es mit dem Preis Essig gewesen. Er hatte nur Glück. Erstens ist nie etwas schief gegangen und zweitens hat er alle Betroffenen illusionieren können, ohne dass jemand etwas bemerkt hat.“


    „Er war noch ein Schüler und hat Leute illusioniert?“ Marie staunte.


    „Begabt war er. Das muss man zugeben. Er ist nach der Schule vom Fleck weg nach Hogwarts als Lehrer für Zaubertränke bestellt worden. Inzwischen lehrt er dort als außerordentlicher Professor.“ Sophus wurde unterbrochen, da der Kellner das Essen brachte.

  


  
    

    Wie Sophus beim Kongress auftritt


    Nach dem Frühstück am nächsten Morgen machten sich Sophus und Marie auf den Weg in Richtung Kongresszentrum. Sie setzten sich in der Nähe des imposanten Baus auf eine Bank an der Elbe. Leider saßen sie so mit dem Rücken zu jenem Platz, den Sophus unbedingt im Auge behalten wollte, da er auf das Auftauchen der Raucher in der Pause wartete. So wandte er seinen Kopf nach hinten und hatte bereits einen steifen Hals, als es endlich so weit war.


    „Es geht los“, sagte er und erhob sich.


    Sie gingen zu der großen Freitreppe hinüber, auf der sich immer mehr Männer und Frauen in weiten Umhängen versammelten. Über dem Eingang zum Kongresszentrum hing ein großes Plakat.


    „Nur mal aus Interesse, was liest du da?“ Sophus zeigte auf den Schriftzug.


    „Ärztekongress – außergewöhnliche Heilmethoden in der Praxis“, las Marie vor.


    „Aha, für mich steht ‚15. Internationaler Heilerkongress‘ da. Ich habe mich nur gefragt, ob es verblendet wurde. Ich meine, selbst Heilerkongress klingt eigentlich unverfänglich. Hört sich wie Heilpraktiker oder so an.“


    „Ja, an Heilerkongress kann ich auch nichts Magisches finden.“


    „Da siehst du mal, wie wir es mit der Tarnung übertreiben“, sagte Sophus. Sie hatten inzwischen das obere Ende der Treppe erreicht. Sophus griff in seinen Umhang, holte zwei Phiolen hervor und reichte eine davon Marie. „Hier, trink, auf drei.“


    Sie entkorkten ihre Phiolen, hielten diese an die Lippen und Sophus zählte: „Eins, zwei, drei.“ Bei drei ließen beide den Trank in ihre Kehlen laufen.


    „Können wir uns gegenseitig auch nicht sehen?“, fragte Marie.


    „Doch, weil wir von der gleichen Charge getrunken haben“, antwortete Sophus, da wurde er auch schon von einem Raucher angerempelt, der nach der Pause zurück in das Gebäude strebte und ihn nicht sah.


    „Komm, ehe man uns hier über den Haufen rennt“, sagte er und griff nach Maries Hand.


    Gemeinsam gingen sie hinein und folgten dem Strom der Zauberer in einen großen Saal. Dort war auf einer Bühne ein Pult aufgestellt, hinter dem eine Leinwand weiß strahlte, die sich über die gesamte Breite erstreckte. Links von diesem stand seitlich ein Tisch mit drei Stühlen, den eine rote Samtdecke zierte. Wasserflaschen und Gläser standen darauf.


    Im Saal waren Stuhlreihen aufgebaut. Schnell füllten sich die Plätze. Sophus und Marie blieben in einer Ecke stehen und warteten, dass der Strom hereinflutender Zauberer abebbte. Als kein Nachschub mehr erfolgte, suchten sie sich Plätze in einer der hinteren Reihen. Das Stühlerücken und Füßescharren endete nach und nach, Lyra trat von der Seite mit einem Zettel und ihrem Zauberstab in der Hand auf die Bühne. Der Vortrag begann.


    Anfangs schien sie ein wenig nervös zu sein, aber mit jedem Wort, das sie sagte, wurde ihre Stimme fester, ihr Auftreten sicherer. Selbst einem Laien fiel die Intensität des Vortrages auf, die deutlich werden ließ, wie sehr ihr das Thema am Herzen lag.


    Sie zeigte Graphen von Untersuchungen in unterschiedlichen Heilerstationen, die belegten, wie wenig verblüfft nichtmagisch begabte Menschen heutzutage noch waren, wenn man sie mit Magie konfrontierte. Sie legte eigene Studien an Patienten aus dem letzten Monat vor, die eine sogenannte Spätillusionierung erhalten hatten. Sie waren zwei Wochen zur Beobachtung in der Heilerstation geblieben, hatten sich aber frei im Haus und in der Umgebung bewegen dürfen. An jedem Tag waren Interviews mit ihnen durchgeführt worden, um mögliche negative Folgen ihres Wissens um Zauberer und Hexen zu erkennen und zu dokumentieren.


    Mit zwei Patienten hatte Lyra eine Führung in der Abteilung für magische Unfälle durchgeführt, wo Opfer fehlgeschlagener Zauber, aber auch solche, die böswillig durch Dritte verhext worden waren, eingeliefert wurden.


    Lyra berichtete von dem Bedauern und Mitgefühl, das den schwer Geschädigten entgegengebracht worden war. Kein Muggel hatte Angst oder Hass angesichts der verletzten Zauberer bekundet.


    Lyra sprach über die Illusionierung als eine Zwangsmaßnahme, die den freien Willen der Betroffenen ignorierte. Das Auditorium reagierte teilweise mit unwilligem Gemurmel auf die Ausführungen.


    Jemand rief: „Aber es ist Pflicht.“


    Auf der Leinwand erschienen die Bilder von Patienten vor und nach der Illusionierung – zuerst strahlende, offene Gesichter, anschließend verwirrte, zweifelnde Züge.


    „Wir machen uns schuldig an den nichtmagisch begabten Mitbürgern, wenn wir die Praxis der Illusionierung weiterhin als notwendig erachten und unterstützen. Die folgenden Bilder zeigen die Ergebnisse einer Befragung unter Zauberern, die uns die Augen öffnen sollte.“ Lyra winkte mit dem Zauberstab und zwei Tortengrafiken wurden auf der Leinwand sichtbar.


    „Hier sehen Sie einen Kreuzvergleich zu der Einstellung von Zauberern zur Illusionierung und zu nichtmagisch begabten Mitmenschen überhaupt. Die linke Grafik zeigt einen Querschnitt über die Meinung von Zauberern und Hexen, die Illusionierung befürworten, rechts die von denen, die sie ablehnen. Es wird deutlich, dass in der linken Grafik der überaus größte Anteil der Meinung ist, nichtmagisch Begabte wären eine niedere Lebensform.“ Ein Wink mit dem Zauberstab, und das entsprechende Tortenstück rutschte aus dem Diagramm und vergrößerte sich.


    „Da sind wir also alle Todesser“, kam ein Protest aus den hinteren Reihen.


    „Nein, keineswegs, aber die Praxis der Illusionierung leistet diesen Auswüchsen Vorschub“, erwiderte Lyra. Man merkte ihrer Stimme an, wie sehr sie eine schärfere Erwiderung unterdrücken musste. Sie atmete zwei Mal tief ein und aus, dann fuhr sie in ruhigerem Tonfall mit ihren Ausführungen fort.


    Sie schilderte die Möglichkeiten, die ein offener Umgang mit der Existenz von Zauberei und Hexenkunst den Magiern bot. Sie berichtete von den Gesprächen, die sie mit Patienten im Rahmen ihrer Studien geführt hatte. Sie hatte unter anderem die Möglichkeit gehabt mit zwei Ingenieuren und einem Mediziner zu sprechen, die geradezu begeistert von den Chancen waren, die sich auftaten, wenn man das Wissen der Zauberer mit dem der Nichtzauberer paarte.


    „Glauben Sie wirklich, magische Atomkraftwerke wären besser als nichtmagische?“ Wieder meldete sich jemand ungefragt zu Wort.


    „Ich könnte es mir zumindest vorstellen. Ob es wirklich so ist, kann ich Ihnen nicht beantworten. Niemand kann das, weil wir es nicht ausprobieren können. Immer noch gilt, Magie ist vor den nichtmagisch Begabten geheim zu halten. Darum wird Ihre Frage in absehbarer Zeit nicht zu beantworten sein.“


    „Das ist doch alles Humbug. Die Doktrin der Geheimhaltung wurde nicht umsonst eingeführt“, rief jemand.


    Zustimmende Laute waren ringsum zu hören.


    „Was vor dreihundert Jahren eine gute Idee zu sein schien, muss es heute nicht mehr sein“, sagte Lyra in ruhigem Tonfall. „Es geht hier auch nicht darum, herumzulaufen und an jeder Straßenecke zu zaubern, damit es jeder sehen kann. Es geht hier darum, Menschen, die einmal mit Magie in Kontakt gekommen sind, nicht einfach ihrer Erinnerung zu berauben. Hier ist die Trennlinie, die ich ziehen möchte. Es ist nicht das Ziel meiner Ausführungen, sie von der Richtigkeit der Ideen der Pinkstone-Bewegung zu überzeugen, damit sie morgen an jeder Straßenecke vor Muggeln zaubern, denn ich glaube selbst nicht daran, dass dies der richtige Weg ist. Ich will eine Lanze brechen für das Recht der nichtmagisch Begabten auf eine unverletzte Erinnerung.“


    An dieser Stelle konnte sich Sophus nicht länger beherrschen, er musste applaudieren. Einige Köpfe wandten sich in seine Richtung, doch deren Besitzer konnten den Klatschenden nicht entdecken. Noch wirkte der Nebelzauber.


    „Kehren wir zu meinen Analysen zurück“, sagte Lyra und setzte ihren Vortrag fort.


    Weitere zehn Minuten verstrichen, in denen Zahlen und Fakten an Sophus und den Kongressteilnehmern vorbeiparadierten, die immer wieder aufzeigten, dass es nicht nur gut oder richtig, sondern geradezu notwendig war, die Geheimhaltungsdoktrin, wenn nicht abzuschaffen, so doch immerhin zu lockern.


    Schließlich beendete Lyra ihren Vortrag mit den Worten: „Zum Abschluss möchte ich Ihnen für ihre Aufmerksamkeit danken, jenen, die nicht meiner Meinung sind, versichern, dass auch für sie der Tag kommen wird, wo ein Umdenken einsetzt und jenen, die mit mir einer Meinung sind, sagen: Ich freue mich über alle, die nichtmagisch Begabte und magisch Begabte nicht für verschiedene Menschen halten, sondern für zwei Seiten einer Medaille. Es wird Zeit das wir von ihnen lernen und sie von uns. In diese Sinne, vielen Dank.“


    Der Applaus aus dem Auditorium blieb spärlich. Sophus‘ enthusiastisches Klatschen war in seiner Ecke des Saales deutlich herauszuhören.


    Einer der Zauberer im Präsidium auf der Bühne ergriff das Wort. Er erhob sich von seinem Platz, räusperte sich, hielt den Zauberstab an seine Kehle und sagte: „Sonorus!“


    Er reichte Lyra nur bis zu den Schultern und war wenigstens doppelt so alt. Sein Gesicht wurde fast vollständig von einem weißen Bart bedeckt. Er nannte einen ausladenden Bauch sein eigen, der gegen die Tischplatte vor ihm drückte. Sein weißes Hemd spannte unter dem Umhang so sehr, dass man für die Knöpfe fürchten musste, die es geschlossen hielten.


    Er lächelte Lyra zu, machte eine einladende Geste ins Publikum hinein und sagte: „Gibt es Fragen an die Referentin? Oder Anregungen, Hinweise?“


    Ein leises Gemurmel erhob sich, die versammelten Zauberer sahen einander unsicher an. Offenbar wagte sich niemand, als Erster zu sprechen.


    Schließlich erhob sich in einer der vorderen Reihen eine Hexe mit wasserstoffblondem Haar, das zu einer Art Turm aufgesteckt war.


    „Wie können Sie so sicher sein, dass die Ergebnisse, die Sie und andere unter Laborbedingungen erzielt haben, auch im wirklichen Leben standhalten. Muggel sind, das wissen Sie so gut wie ich, anderen Muggeln ausgesetzt. Ich kann nachvollziehen, dass sie in einer Heilerstation Interesse zeigen, fasziniert von der Zauberei sind. Aber wenn Sie diese Leute so durch ihre Muggelwelt laufen lassen, werden sie für ihre Erfahrungen nur Spott und Hohn ernten.“


    „Sie machen als Erstes den Fehler“, erwiderte Lyra, „von ‚ihrer Muggelwelt‘ zu sprechen, als wäre diese eine andere, als die, in der wir leben. Natürlich können nichtmagisch Begabte nicht einfach durch die Straßen laufen und schreien: Die Zauberer sind unter uns! Sie werden sich an Menschen wenden müssen, die dieser neuen Erkenntnis offen gegenüberstehen. Sie werden mit Wissenschaftlern und Ärzten sprechen müssen, um ihre Erfahrungen mit Sorgfalt geprüft zu sehen.“


    „Wenn sich Muggel an einen Arzt wenden, weil sie mit Magie zusammengetroffen sind, schreibt der nur eine Überweisung zum Irrenarzt.“


    „Diese Leute nennt man Psychiater oder Psychologen. Sie verstehen sehr gut zu unterscheiden, ob ein Mensch spinnt oder die Wahrheit sagt. Außerdem gibt es für jeden nichtmagisch Begabten eine ganz einfache Lösung – er darf nur nicht über seine Erfahrungen sprechen. Die Studien haben ja sehr deutlich gezeigt, dass das Bedürfnis, sich mitzuteilen, in Bezug auf magische Erlebnisse ausgesprochen gering ist. Da gibt es eine natürliche Hemmung.“


    „Welchen Vorteil hat es dann für den Muggel, nicht illusioniert zu sein?“, rief jemand aus einer hinteren Reihe dazwischen.


    „Er behält seine gesamte Erinnerung. Sind Sie nicht auch der Meinung, Erinnerungen sind etwas sehr Persönliches. Wir sollten sie anderen Menschen nicht einfach wegnehmen. Außerdem bewahrt es denjenigen eventuell vor einem neuerlichen magischen Unfall.“


    „Wollen Sie nun, dass die Muggel herumgehen und von Zauberern erzählen oder nicht?“, kam die nächste Frage aus dem Saal.


    „Das muss jeder Betroffene für sich entscheiden, denke ich. Wir nehmen ihnen aber die Möglichkeit dieser Wahl, wenn wir sie illusionieren.“


    „Das ist doch absurd“, sagte jemand sehr laut, der irgendwo hinter Sophus saß. „Jeder Muggel, jeder sage ich, der mit einem Zauberer oder einer Hexe in Kontakt kommt und sich dessen bewusst wird, posaunt dies früher oder später in die Welt hinaus. Schaut euch nur die Käseblätter an, die sie ‚Zeitung‘ nennen. Jedes kleinste Zipfelchen eines außergewöhnlichen Ereignisses wird dort zerpflückt. Ein Muggel, der Magie kennengelernt hat, wird schnurstracks zu seiner Zeitung rennen und alles ausplaudern, was er weiß. Und dann wird er noch dies und das und jenes hinzuerfinden, um besser dazustehen. Am Ende wird ein Bericht daraus, der sich anhört, als habe der Muggel mit dem dunklen Lord gekämpft.“


    Sophus sah auf seine Uhr. Gleich passierte es, gleich würden er und Marie sichtbar.


    „Das ist, mit Verlaub gesagt, Unsinn“, erwiderte Lyra inzwischen. „Alle Untersuchungen zeigen, dass die nichtmagisch Begabten die Existenz von Zauberern mit einer Art gelassenem Interesse zur Kenntnis nehmen.“


    „Untersuchungen im Labor, ja“, sagte die Frau mit der Turmfrisur. „Da gibt es keine Zeitungen.“


    Sophus erhob sich und zog an Maries Hand, damit auch diese von ihrem Platz aufstand.


    „Aber in Wernigerode gibt es Zeitungen“, sagte er. „Und niemand hat in der vergangenen Woche etwas über Zauberer oder eine Heilerstation bei Drei Annen Hohne gelesen.“


    Direkt vor Sophus erhob sich ein Zauberer von der Statur eines Schwergewichtsboxers. Sophus vermutete, dieser Typ arbeitete in der gleichen Branche wie Cleo.


    „Was soll das heißen? Rennen da vielleicht Muggel rum, die von Zauberei wissen?“ Er sprach mit einer Stimme, die klang, als käme sie aus einem leeren Fass,


    „Sophus, was tust du hier?“, rief Lyra.


    „Das hier ist“, sagte Sophus ganz gelassen, „Marie Brandauer.“ Er deutete auf die junge Frau.


    „Mein Gott, halt den Mund!“ Lyra richtete ihren Zauberstab in den Saal, aber da der Boxer oder Masseur im Weg stand, konnte sie Sophus nicht zurückhalten.


    „Marie lag auf der Heilerstation ‚Drei Annen‘. Sie wurde dort illusioniert, doch ich habe ihr Gedächtnis wiederhergestellt. Sie besitzt jetzt seit einer Woche wieder ihre Erinnerung, ist weder im Irrenhaus gelandet, noch im Fernsehen aufgetreten. Sie hat auch die Presse nicht informiert oder die Heilerstation gesprengt. Sie führt wieder ihr normales Leben, nur mit dem zusätzlichen Wissen darüber, dass es Zauberer gibt.“


    „Das kostet Sie Ihre Heilerlizenz“, rief jemand.


    „Sind Sie wahnsinnig?“


    „Jemand sollte die Auroren benachrichtigen.“


    „Das ist ein Fall fürs Gericht.“


    Alle redeten durcheinander. Mehrere Zauberer drängten an Sophus und Marie heran, um sie zu ergreifen.


    „Ich bin nicht wahnsinnig“, rief Sophus aus. „Ich glaube nur, dass Lyra Recht hat mit ihren Überlegungen. Es ist Zeit, handfeste Beweise vorzulegen.“


    „Heilerin Bascomb, haben Sie von diesem Vorgang gewusst?“, donnerte der Weißbärtige im Präsidium.


    „Nein. Nein.“ Lyra hörte sich verzweifelt an. „Ich kann mir das nicht erklären. Er liebt mich doch gar nicht mehr.“


    „Was soll das heißen?“ Neugier schwang in dem strengen Ton mit.


    „Dieser Mann stand zwei Monate unter dem Einfluss von Amortentia. Das war eine Strafmaßnahme.“


    „Ah, ein Vorbestrafter“, hörte man im Saal rufen.


    „Er … er ist aber nicht mehr beeinflusst. Ich weiß nicht, wie er auf diese Idee verfallen ist.“


    „Ich liebe dich einfach, Lyra. Ich will nur zeigen, wie Recht du mit allem hast.“ Zauberer umringten Sophus und Marie, die die beiden anstarrten wie eine neue magische Spezies.


    „Übergeben wir sie den Auroren“, sagte jemand.


    „Warten Sie“, meldete sich Marie zu Wort. „Ich bin schließlich diejenige, die betroffen ist, sollte ich nicht wenigstens etwas sagen dürfen.“


    „Sprechen Sie“, ließ sich eine Frauenstimme vom Podium her vernehmen.


    Marie erzählte von ihrem Zusammentreffen mit Sophus, ihrem Unglauben, dann sprach sie davon, wie sie ihre Erinnerung wiederbekommen hatte.


    „Weshalb waren Sie auf der Heilerstation?“, wurde gefragt.


    „Ich wurde in London von einem Zauberer durch Nutzung eines Liebestrankes verführt. Der war falsch gemixt oder zu stark oder so etwas. Ich hatte eine Art Anfall.“


    „Einen Flashback“, sagte eine junge Heilerin, die rechts von Marie stand und sie mitfühlend ansah. „Es gibt in den Reihen der Zauberer immer wieder skrupellose Unholde.“


    „Jedenfalls ist es gut, dass ich meine Erinnerung wiederbekommen habe“, erklärte Marie. „Denn erstens werde ich kaum noch einmal einem Zauberer so einfach auf den Leim gehen und zweitens würde ich diesen George, so nannte er sich, jederzeit wiedererkennen.“


    „Wie sah er denn aus?“, fragte die junge Hexe mit sanfter Stimme.


    „Das tut überhaupt nichts zur Sache“, meldete sich die Stimme zu Wort, die vorhin so über Muggelzeitungen hergezogen war. Sie war Sophus überraschender Weise sofort bekannt vorgekommen. „Es ist notwendig, dem Gesetz Genüge zu tun. Diese Muggel ist zu illusionieren und dieser wahnsinnig gewordene Zauberer festzusetzen.“


    Die Front der Zauberer schloss sich um Sophus und Marie. Die junge, freundliche Hexe wurde zur Seite gedrängt.


    „Au“, hörte man sie sagen. „Passen Sie doch auf, Sie Flegel.“


    „Ich werde nicht zulassen, dass man dieser Frau ihre Erinnerungen wieder nimmt“, sagte Sophus energisch und holte seinen Zauberstab hervor.


    „Stupor!“ Der Zauber traf ihn direkt in den Rücken und er fiel nach vorn wie ein Brett. Zum Glück prallte er nur an die breite Brust des Boxertypen und nicht auf den Boden. Aus dem Augenwinkel sah er, dass auch Marie von einem Lähmungszauber getroffen wurde. Die junge Hexe schimpfte im Hintergrund wie ein Rohrspatz.


    „Jetzt ist Ruhe“, hörte Sophus den dröhnenden Bass verkünden, der dem Preisboxer gehörte. Er wurde gepackt und unter einen Arm geklemmt, als wäre er ein Gepäckstück. Dann traf ihn ein weiterer Zauberspruch und Dunkelheit umfing ihn.


    Als er wieder zu Bewusstsein kam, fand er sich in einem kleinen Raum wieder. Er blinzelte und blickte direkt in die Augen von Lyra. Sie schaute ihn in einer Mischung aus Verzweiflung, Ärger und – war das Freude? – an.


    „Was ist dir da eingefallen?“, fragte sie streng. „Habe ich dich nicht gewarnt. Habe ich nicht vor meiner Abreise gesagt, du sollst keine Dummheiten machen?“


    „Ich wollte dir helfen. Du hast doch gehört, was die Anderen alle gesagt haben. Jetzt müssen sie doch begreifen, wie ungefährlich das Wissen über Zauberei für Muggel ist.“


    „Sie müssen gar nichts, nicht, wenn man Ihnen Diagramme zeigt, und nicht, wenn man Ihnen einen leibhaftigen Menschen zeigt. Aber du hast dich in eine ganz verzwickte Lage gebracht.“


    „Ich liebe dich“, sagte Sophus schlicht.


    „Haben Sie nicht erklärt, dieser Mann wäre mit Amortentia an Sie gebunden gewesen?“, hörte er eine Stimme im Hintergrund.


    Lyras Blick richtete sich auf den für Sophus unsichtbaren Sprecher. „Ja“, sagte sie.


    „Das könnte für ihn mildernde Umstände bedeuten. Unter dem Einfluss eines Liebestrankes machen alle Menschen verrückte Sachen.“


    „Aber seine Strafe war abgelaufen“, sagte Lyra. „Ich begreife das nicht.“


    „Da muss sich jemand in der Dosierung vertan haben“, sagte der Sprecher. Sophus drehte den Kopf zur Seite und erkannte den dicken Zauberer aus dem Präsidium. „Wer hat den Trank gebraut?“


    „Ich“, sagte Lyra kleinlaut.


    „Das hört sich nicht gut an Frau Kollegin. Wann sollte die Strafe abgelaufen sein?“


    „Vorige Woche.“


    „Sie haben, so muss ich das deuten, die Wirkung einer Amortentia-Strafe um mindestens eine Woche überdosiert. Das hört sich nach einem Anfängerfehler an, wie er mir in meiner ganzen Laufbahn nicht begegnet ist. Es gibt da allerdings eine weitere Möglichkeit.“


    „Und die wäre?“, wollte Sophus wissen.


    „Absicht.“


    „Nein“, fuhr Lyra sofort auf. „Ich habe den Trank genau dosiert. Der ist weder aus Versehen noch absichtlich überdosiert worden, ich schwöre.“


    „Frau Kollegin, Sie kennen die Nachwirkungen von Amortentia, nehme ich an.“ Die Stimme nahm einen herablassenden Ton an. „Wie kann es also sein, dass dieser Zauberer eine Woche nach Ablauf der vorgesehenen Wirkdauer immer noch behauptet, Sie zu lieben, wenn Sie sich nicht total in der Dosierung der Temporalzutat vergriffen haben? Können Sie mir das erklären?“


    Sophus richtete sich von der Liege auf, auf die man ihn gelegt hatte. Er wandte sich dem Dicken zu und sagte: „Ich kann das erklären. Ich habe sie von Anfang an geliebt. Ich habe nie einen Zaubertrank gebraucht, der meine Gefühle beeinflusst, um sie von ganzem Herzen zu lieben.“


    „Papperlapapp, Sie reden wirr wie ein Muggel. Aber das wird das Bundesamt klären. Ich werde Sie und Lyra den Auroren übergeben müssen.“


    „Wo ist Marie?“


    „Die verrückte Muggel? Die wird auch gleich hier sein. Sie hat zwei Zauberer gebissen. So viel zu dem Thema: Muggel sind friedlich, wenn sie über Magie Bescheid wissen.“


    Die Tür ging auf und Marie wurde von zwei Zauberern hereingeführt, die sie links und rechts an den Armen gepackt hielten.


    „Was wird mit ihr?“, fragte Sophus.


    „Sie wird illusioniert, was sonst.“


    „Nein“, kreischte Marie. „Was fällt euch ein? Ich lasse nicht wieder an meinem Kopf herumspielen. Ich habe nichts und niemandem etwas getan.“


    „Sie haben zwei meiner Kollegen gebissen“, sagte der dicke Zauberer.


    „In Notwehr. Die wollten mit ihren Zauberstäben an meinen Kopf. Hören Sie, Sie sind offensichtlich der Chef der ganzen Sache hier. Können Sie nicht irgendetwas tun, damit ich meine Erinnerungen behalten kann? Es ist so demütigend. Man fühlt sich behandelt wie ein Tier.“ Marie schaute für einen Moment tatsächlich wie ein Kaninchen drein. Augenaufschlag, vorsichtiges Lächeln, Kopf leicht zur Seite geneigt – das war ein starker Trank, den sie dem Dicken da auftischte.


    Der streckte sich, versuchte seinen immensen Bauch ein wenig einzuziehen, was unmöglich war, reckte die Brust heraus und erklärte: „Mein Name ist Brauntaler, Professor Eusebius Brauntaler. Ich leite die Zusammenkünfte der Heiler seit zehn Jahren und es passiert jedes Mal etwas, aber so einen Tumult wie heute habe ich in all den Jahren noch nicht erlebt. Sie werden illusioniert, da kann ich nichts machen.“


    „Kann das nicht das Gericht klären? Wie würde es Ihnen gefallen, wenn jemand in Ihrem Kopf herumstocherte und Teile Ihrer Erinnerung entfernte?“


    „Das Gericht wird sich genauso entscheiden, wie es das Gesetz vorschreibt. Und das bedeutet – Illusionierung.“


    Marie fuhr auf dem Absatz herum wie ein bockiges Kind. „Das ist doch Unsinn. Wenn das hier ein Kongress von Kernphysikern wäre, würden die ebenso unglaubliches Zeug daherreden wie ihr Zauberer, aber sie würden nicht auf die Idee kommen, einen zufällig des Weges kommenden Zaungast einer Gehirnwäsche zu unterziehen.“


    „Was sind Kernphysiker?“, fragte Professor Brauntaler.


    Marie fuhr wieder herum, hob die Hände in einer Geste der Ratlosigkeit und fauchte: „Mein Gott, Zauberer! Gibt es eine dümmere Spezies? Ihr kennt nur eure blöden Sprüche und Tränke. Die Welt dreht sich weiter, Leute. Wir wissen inzwischen sogar ziemlich genau, wie sie aufgebaut ist. Kernphysiker sind Leute, die das erklären können. Leider können sie es nur so erklären, dass es außer ihnen niemand begreift.“


    „Wie bitte?“ Der Professor guckte verdattert.


    „Ich nehme stark an, wenn ich von Quanten, Strings, Quarks und Spin erzähle, wissen Sie nicht, wovon die Rede ist?“ Marie hatte sich in Rage geredet.


    „Nein.“


    „Sehen Sie, ich auch nicht. Das ist Kernphysik. Keiner versteht es. Das ist genauso wie mit Magie. Man kann es nicht erklären, es funktioniert aber, was unser großes Glück ist, sonst wären wir nicht da. So und jetzt will ich gehen und mir Dresden ansehen.“ Sie wandte sich ab und strebte zur Tür.


    „Halt“, rief Professor Brauntaler. „Sie können nicht gehen. Wir werden uns zur Verhandlung der Sache zum Bundesamt begeben müssen.“


    „Das fällt mir ja im Traum nicht ein.“ Marie wollte bereits nach der Klinke greifen. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Ein hochgewachsener, schlanker Mann erschien im Rahmen. Er hielt einen Zauberstab in der Hand, schwenkte ihn, ohne lange nachzudenken, und sagte: „Morpheum.“


    Marie sank langsam in sich zusammen.


    „Da bin ich ja gerade zur rechten Zeit gekommen“, sagte der Mann. „Sind alle bereit?“


    Dies war der Zauberer, dessen Stimme Sophus schon im Auditorium bekannt vorgekommen war. Sophus sah ihn mit offenem Mund an. Tiberius Weissner hatte sich seit den Tagen an der Hohne-Klipp kaum verändert. Er besaß noch immer den wallenden Schopf dunklen Haares und die auffallend weißen Augenbrauen und Wimpern. Sie waren einmal genau so dunkel gewesen wie sein Haupthaar, aber ein misslungenes Zaubertrankexperiment hatte sie völlig entfärbt, und der Effekt war auch nicht wieder rückgängig zu machen gewesen.


    „Das ist Professor Weissner“, sagte Brauntaler, der nicht wusste, dass Sophus diesen kannte. „Er wird uns als Sachverständiger zum Bundesamt begleiten. Ich habe die entsprechenden Stellen schon über unser Kommen unterrichtet.“


    Er wandte sich an Weissner und sagte: „Vielleicht könnten Sie sich den Zauberer vorsorglich einmal ansehen, der mit Amortentia behandelt wurde.“ Sophus fand es seltsam, dass über ihn gesprochen wurde, als wäre er gar nicht anwesend. „Es besteht der Verdacht, dass er weiterhin unter dem Einfluss des Trankes steht, und nur teilweise für seine Handlungen verantwortlich gemacht werden kann.“


    „Das ist nicht wahr“, sagte Sophus.


    „Es war alles korrekt“, wandte Lyra ein.


    „Das wird sich feststellen lassen“, erklärte Weissner und trat an Sophus heran. „Schauen Sie mich mal an.“


    Der Professor hob seinen Zauberstab und bewegte ihn erst im Uhrzeigersinn, dann entgegengesetzt über Sophus Scheitel. Er schaute ihm dabei direkt in die Augen, als wolle er ihn hypnotisieren.


    „Sehr interessant“, murmelte er. „Heben Sie mal den linken Arm. – Das ist der rechte. – Etwas höher, bitte.“


    Sophus kam sich lächerlich vor. Weissner führte den Zauberstab an Sophus‘ linker Brustseite entlang bis zum Hals, dann trat er um ihn herum und wiederholte die Prozedur am Rücken.


    „Sie können den Arm wieder runternehmen.“ Erneut bewegte er den Zauberstab über Sophus‘ Haupt, doch diesmal zeichnete er eine Acht in die Luft. Als er damit fertig war, wandte er sich Professor Brauntaler zu.


    „Wer hat das Amortentia gebraut?“, wollte er wissen. Brauntaler deutete auf Lyra.


    „Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen. Ich will vorwegschicken, dass es für mich nicht um Schuld oder Unschuld geht, dafür ist die Zauberstrafkammer zuständig. Ich will nur herausbekommen, was hier vor sich geht. Werden Sie mir antworten?“


    „Gern, wenn es hilft.“ Lyra nickte.


    „Wie lange stand der Mann unter dem Einfluss von Amortentia?“


    „Zwei Monate.“


    „Er hat unmittelbar zuvor bereits eine geringe Dosis erhalten, stimmt das?“


    „Ja.“


    „Welche Wirkdauer war geplant?“


    „Vier Stunden.“


    „Die Wirkdauern beider Gaben haben sich nicht überschnitten?“


    „Nein.“


    „Dann haben wir hier ein magisches Phänomen.“


    „Inwiefern?“ Lyra warf ihrerseits eine Frage dazwischen.


    „Dieser Mann“, der Professor zeigte auf Sophus, wie auf ein Exponat, „hat eine Dosis Amortentia in seinen Adern, die ich persönlich für absolut tödlich erachten würde. Nach allen Regeln der Zauberkunst ist dieser Mann tot.“


    „Das ist nicht möglich. Ich habe …“, Lyra schluckte schwer. „Ich habe die Dosis genau bemessen. Sie war für zwei Monate angesetzt. Ich habe einen Zeugen.“


    „Das glaube ich Ihnen“, sagte Weissner zur allgemeinen Überraschung.


    „Aber Sie haben doch gerade erklärt …“, setzte Brauntaler an, eine Geste Weissners ließ ihn verstummen.


    „Wie allgemein bekannt, ist Amortentia der stärkste bekannte und einzig wirkliche Liebestrank. Das hat gute Gründe. Er ist auch der einzige naturnahe Liebestrank.“


    „Das heißt?“, krächzte Sophus, dem ein gehöriger Schrecken angesichts seines angekündigten Todes in den Adern steckte.


    „Das heißt, es ist der einzige Liebestrank, den der Körper eines Zauberers selbst bilden kann. Frau Kollegin“, wandte er sich wieder an Lyra, „haben Sie überprüft, ob der Delinquent zu dem Zeitpunkt, als ihm die Strafe auferlegt wurde, eventuell bereits verliebt war?“


    Lyra schüttelte entgeistert den Kopf.


    „Es wäre vermutlich eine gute Idee gewesen, dies zu prüfen. Ich habe eine derartige Rückkopplung in meiner bisherigen Laufbahn nicht erlebt, aber darüber gelesen. Wenn ich alles, was man über Amortentia weiß, in Betracht ziehe, wird dieser Mann bis an sein seliges Ende nur eine einzige Frau lieben. Vielleicht wird er sogar ein Geist, weil er aus Liebe keine Ruhe findet.“


    Nach dieser Eröffnung starrte Lyra Sophus mit Entsetzen im Blick an. Sie wurde erst rot, dann wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. Sophus lächelte sie an.


    „Ich habe es doch gleich gesagt“, meinte er nur. „Der Trank war völlig vertan.“


    „Oh, mein Gott, was habe ich getan?“ Lyra griff sich an den Kopf und blickte im Raum umher wie ein gehetztes Tier.


    „Das, Frau Kollegin, wird die Strafkammer des Bundesamtes entscheiden“, sagte Professor Brauntaler.


    In diesem Moment erschien ein Patronus durch das Fenster des Raumes. Das ätherische Wesen war ein Eisbär, der sich auf den Hinterbeinen aufrichtete, um zu verkünden: „Die Zauberstrafkammer des Bundesamtes für magische Angelegenheiten beginnt mit der Anhörung im Fall ‚Sophus Schlosser‘ in fünfzehn Minuten. Bitte begeben Sie sich zu einem Anschluss des Flohnetzwerkes. Apparieren in den Räumen des Bundesamtes ist nicht möglich. Sollten Sie die Frist für ihr Erscheinen verstreichen lassen, werden Sie durch Auroren zugeführt. Dies hat eine automatische Haftstrafe von fünf Tagen und eine zusätzliche Geldstrafe in Abhängigkeit von dem verhandelten Vergehen zur Folge. Gezeichnet Richter Siegbert Neinstett.“


    „Gehen wir“, sagte Professor Brauntaler.

  


  
    

    Wie Sophus vor der Strafkammer erscheint


    Lyra und Sophus hakten jeder auf einer Seite Marie unter. Professor Weissner führte die Prozession bis zum Anschluss des Flohnetzwerkes an, Professor Brauntaler bildete die Nachhut. Die Zaubererschaft hatte in einem der Räume des Kongresszentrums einen mobilen Kamin installiert, um Verbindung mit der übrigen Welt der Magie halten zu können. Auch diese neue Möglichkeit war eine Errungenschaft aus dem Hause Liberman, Chimneyless floo-network oder kurz C-floon.


    Da sich der Kamin maximal für zwei Personen gleichzeitig eignete, nahm Sophus Marie so gut wie möglich in die Arme. Vor ihm hatte sich bereits Weissner auf den Weg gemacht, Lyra und Brauntaler kamen als Letzte. Brauntalers Umfang sorgte dafür, dass es Lyra regelrecht aus dem Kamin des Bundesamtes herausschleuderte, als die kleine Gruppe ankam.


    Der Raum, der sich vor ihren Augen präsentierte, war ein hoher, mit selbstleuchtenden Fliesen ausgekleideter Saal. Auf beiden Seiten blickte man durch Fenster im gotischen Stil auf verschiedene Landschaften Deutschlands. Während man durch das Fenster, das ihnen am nächsten war, auf die anrollende Brandung des Meeres und eine weiße Seebrücke schaute, zeigte jenes auf der gegenüberliegenden Seite schneebedeckte Gipfel eines schroffen Gebirges. Ein weiter hinten im Saal liegendes Fenster präsentierte die Skyline von Frankfurt/Main mit ihren Hochhäusern und einem anfliegenden Jet. Direkt daneben sah man die Mäander eines breiten Flusses, der sich durch Weinhänge drängte. Offenbar gingen diese Fenster nicht in die Wirklichkeit direkt vor diesem Saal hinaus. Zwischen der Frankfurter Skyline und einer Straßenszene mit Fachwerkhäusern stand ein Empfangstresen, hinter dem zwei Männer in dunklen Umhängen emsig Papiere hin und her trugen und in Regale sortierten.


    Weissner wollte sich gerade an einen der Bundesamtszauberer wenden, aber offenbar hatte Brauntaler inzwischen beschlossen, dass es seine Aufgabe als Vorsitzender des Kongresses sei, die Führung wieder in seine Hand zu nehmen. Er schob seinen Kollegen zur Seite und sagte: „Wir kommen in der Sache Sophus Schlosser. Wir werden in der Strafkammer des Bundesamtes erwartet.“


    Der angesprochene Zauberer blickte auf. „Warten Sie, bitte.“ Er sprach mit angenehm sanfter Stimme. Wenn er sagte, man solle warten, tat man es gern auch stundenlang.


    Der Mann wandte sich zu den Regalen hinter ihm, stöberte eine Weile darin herum und kehrte dann zu Brauntaler zurück.


    „Zimmer 104“, sagte er. „Gehen Sie bitte bis zum Ende des Saales, dort durch die rechte Tür. Zimmer 104 ist in der ersten Etage gleich rechts.“


    Der Mann nahm eine Trillerpfeife aus einem bunten Glas vor sich. Er steckte sie in den Mund, nahm den Zauberstab zur Hand, schwenkte diesen und pfiff gleichzeitig durchdringend.


    „Richter Neinstett erwartet Sie.“ Der Beamte wedelte die Gruppe von dem Tresen fort wie eine Schar lästiger Fliegen, die sich um sein Frühstücksbrot versammelt hat.


    Auf dem Weg zum hinteren Ende des Saales begegneten ihnen mehrere Beamte, die alle ziemlich beschäftigt wirkten. Sie sprachen in ihre Zauberstäbe hinein, führten fliegende Akten an ihnen vorbei oder fuhren auf Rollern eilig durch den Raum. Jemand trug ein ganzes Bündel Besen unter den Arm geklemmt. Er trug ein T-Shirt mit der Aufschrift: „Quiddich WM 2018 – Fränkische Schweiz. Ich bin dafür“.


    Sie erreichten die angewiesene Tür, öffneten sie und fanden dahinter ein Treppenhaus mit einer Wendeltreppe vor. Kaum hatten sie die Stufen betreten, begann diese, sich um den Wendelstein zu drehen und sie fuhren aufwärts.


    Als sie in der ersten Etage ankamen, hielten sie, die Tür vor ihnen sprang selbsttätig auf und gab den Blick auf einen Gang frei, der bis in die Unendlichkeit zu führen schien.


    „Nettes Design“, sagte Weissner. „Cleaver ist ein toller Architekt.“


    „Na, ich weiß nicht“, brummte Brauntaler. „Wenn ich an die Zauberschule im Mittelrheintal denke. Da sind mehrere Schüler spurlos verschwunden.“


    „Das war sein erster größerer Auftrag. Da hatte er noch nicht genügend Erfahrung.“


    „Ein schwacher Trost für die Eltern.“ Brauntaler stampfte bereits den Gang entlang, als er das sagte, und sah sich nach links und rechts auf der Suche nach Raum 104 um.


    Weissner hielt Lyra und Sophus, die inzwischen Marie wieder zwischen sich trugen, zurück. „Warten Sie einen Augenblick.“


    Brauntaler entfernte sich immer weiter von der kleinen Gruppe. Inzwischen sah es aus, als wäre er mehrere hundert Meter entfernt und strebe dem Horizont entgegen. Gleich neben Weissner sprang eine Tür auf, eine junge, blonde Frau streckte den Kopf heraus und fragte: „Sie kommen in der Strafsache Schlosser?“


    „Professor Brauntaler, kommen Sie zurück“, rief Weissner, aber der schien zu weit entfernt, um die Worte zu hören.


    „Immer das Gleiche“, sagte die Blondine, zog eine Trillerpfeife, die sie an einer Kette um den Hals trug, aus ihrem Ausschnitt und pfiff hinter Brauntaler her. Der Raum veränderte seine Dimensionen. Plötzlich rückte der Professor wieder auf fünf oder sechs Schritte Entfernung heran. Er wandte sich nach dem durchdringenden Geräusch um und kehrte zu der kleinen Gruppe zurück.


    Als alle wieder beieinanderstanden, winkte die blonde Hexe sie herein. „Kommen Sie bitte mit. Die Verhandlung beginnt unverzüglich.“


    Sie folgten der Hexe in einen Raum, der im ersten Moment nicht größer erschien als eine Besenkammer, sich aber ausdehnte, je mehr Leute ihn betraten.


    „Ich hasse das“, hörte Sophus die Blondine durch zusammengepresste Zähne ausstoßen.


    Schließlich erwies sich der Raum als groß genug einen breiten Richtertisch aufzunehmen, vor dem eine Bank stand, die wenigstens zehn Personen Platz bot. Dahinter waren drei Stuhlreihen angeordnet.


    „Wir können auf bis zu fünfzig Sitzreihen für Publikum aufstocken, aber das ist heute wohl nicht notwendig. Nehmen Sie bitte alle auf der Bank Platz.“ Die junge Frau ging nach vorn zum Richtertisch und setzte sich dort ganz nach links, während die anderen sich auf der Bank davor niederließen. Als alle Platz genommen hatten, holte die junge Frau eine Glocke unter dem Tisch hervor und läutete. Eine Tapetentür in der Vertäfelung sprang auf und die Richter der Strafkammer betraten den Raum. Es waren drei Zauberer und zwei Hexen in scharlachroten Umhängen mit Baretten auf den Häuptern. Auf die Brustseite der Umhänge war der Bundesadler, der einen Zauberstab und einen Besen im Schnabel trug, eingestickt – das Wappen des Bundesamtes.


    „Bitte erheben Sie sich“, sagte die Blondine in gemessenem Ton. Alle bis auf Marie sprangen auf.


    Die fünf Richter nahmen ihre Plätze ein, setzten ernste Mienen auf und die Protokollantin verkündete: „Die Zauberstrafkammer des Bundesamtes für magische Angelegenheiten verhandelt in den Fällen Sophus Schlosser und Lyra Bascomb. Den Vorsitz führt Richter Siegbert Neinstett, oberster Bundesrichter für Magie und Hexenkunst. Als Schöffen sind bestellt: Zauberer Alexander Gross, Hexe Henrietta Solms und Hexe Romina von Sundershagen, Beisitzer ist Richter Gregor Rübli, das Protokoll führt Hexe Anita Morgenstern.“


    Nach dieser Vorstellung erhob sich der Zauberer, der in der Mitte saß und vermutlich Richter Neinstett war, ein stattlicher Mann, wahrscheinlich Anfang fünfzig, mit noch immer vollem, aber an den Schläfen ergrautem Haupthaar, buschigen Brauen, einer breiten Nase und dunklen Augen. Er ließ den Blick von links nach rechts über die Bank wandern, fasste dann den in der Mitte sitzenden Sophus ins Auge und räusperte sich. Danach entrollte er ein Pergament, das er aus seinem Umhang zog und begann zu verlesen, was Gegenstand der Verhandlung sein würde.


    „Dem Zauberer Sophus Schlosser wird vorgeworfen, Marie Brandauer, im Folgenden die Muggel genannt, widerrechtlich und ohne Anweisung in den Zustand der Desillusionierung versetzt zu haben. Die Muggel ist infolge dieser Handlung in Kenntnis der Existenz von Zauberern und Magie. Sophus Schlosser wird vorgeworfen, die Tat absichtlich und nicht unter Einfluss des Imperius-Fluches begangen zu haben. Strafmildernd könnte sich eine Beeinflussung durch andere magische Mittel erweisen.


    In diesem Zusammenhang wird der Heilerin Lyra Bascomb vorgeworfen, dem Angeklagten eine Dosis Amortentia verabreicht zu haben, ohne vorhergehende Prüfung der Befindlichkeit des Verzauberten in Bezug auf bereits vorhandene Liebesregungen. Da die Trankverabreichung im Rahmen einer Strafmaßnahme durchgeführt wurde, ist Heilerin Bascomb strafrechtlich nicht zu belangen, es muss jedoch geklärt werden, ob eine Verletzung der Sorgfaltspflicht im Sinne der Heilerordnung vorliegt und der Fall entsprechend an die Heilerabteilung des Bundesamtes zu verweisen ist.


    Drittens muss im Rahmen der Verhandlung geklärt werden, wie mit der Muggel weiter zu verfahren ist, da diese Einspruch gegen eine erneute Illusionierung geltend gemacht hat. Dies entspricht nicht den üblichen Gepflogenheiten der Strafkammer, wird aber auf Wunsch der Schöffen Solms und von Sundershagen im Rahmen der Verhandlung zur Sprache kommen.


    Sophus Schlosser, bitte erheben Sie sich und schildern Sie dem Gericht die Motive für Ihre Tat.“ Richter Neinstett seinerseits nahm wieder Platz.


    Sophus stand auf und begann zu erzählen. Er sprach von seiner Liebe zu Lyra, die nie wirklich durch einen Zaubertrank ausgelöst worden wäre, er erzählte von seinem ersten Zusammentreffen mit Marie, von seinen Studien in den Zeitschriften für Heilkunde. Hier wurde er unterbrochen.


    „Hatten Sie infolge der Studien den Eindruck, dass die Praxis der Illusionierung eine mittelalterliche Vorgehensweise sei, die nicht mehr in unser Jahrhundert passt?“, fragte eine der Hexen.


    Der Richter sah die Fragerin mit gerunzelter Stirn an. „Ist das relevant, Frau von Sundershagen?“, wollte er wissen.


    „Ich denke schon.“


    „Angeklagter, bitte antworten Sie.“


    „Das kann man so sagen, ja“, antwortete Sophus.


    „Fahren Sie fort.“


    Sophus erzählte weiter. Wie er Marie wiedergetroffen und die Idee der Desillusionierung hatte. Auch von seinen weiteren Studien sprach er und davon, wie er sich auf die schwierige Aufgabe, die er sich selbst gestellt, vorbereitet hatte.


    „Hat jemand, insbesondere Frau Bascomb, Sie in Ihrem Vorhaben bestärkt?“ Diesmal war der Frager der Zauberer direkt neben der Protokollantin, ein älterer Herr mit Stirnglatze und hellen, flinken Augen, die Blicke mal hierhin, mal dorthin warfen, als wäre er ständig auf der Suche nach irgendetwas.


    „Nein, im Gegenteil, als ich Andeutungen machte und Interesse an Denkarien zeigte, rieten mir alle ab.“


    „Und Sie haben es dennoch getan?“


    „Ja, weil es richtig ist“, sagte Sophus.


    „So, so, Sie halten Ihre Handlungsweise also für richtig. Ihnen ist doch bekannt, dass die Geheimhaltung von Zauberei keine deutsche Erfindung ist? Es handelt sich um eine internationale Vereinbarung.“ Jetzt sprach der oberste Richter persönlich.


    „Setzen Sie sich bitte“, sagte er. „Ich würde gern die Meinung des Sachverständigen zur Motivation und zur geistigen Gesundheit und Klarheit des Angeklagten hören.“


    Tiberius Weissner erhob sich und trat einen Schritt vor.


    „Wie heißen Sie? Was ist Ihre Qualifikation?“


    „Mein Name ist Tiberius Weissner. Ich bin Absolvent der Fachschule für Zauberkunst an den Hohneklippen. Zurzeit lehre ich an der Hogwarts-Schule für Hexerei und Zauberei im Fach Zaubertränke. Außerdem bin ich vereidigter Sachverständiger für Tränke und Zauber beim Zaubergamot des britischen Zaubereiministeriums und der Hohen Gerichtsbarkeit der Zauberei von Irland.“


    „Man könnte sagen, Sie kennen sich gut mit Zaubertränken aus?“, fragte Frau von Sundershagen.


    Weissner lachte. „Ja, so könnte man es vereinfacht ausdrücken.“


    „Zu welchen Erkenntnissen sind Sie in Bezug auf den Angeklagten gekommen?“, wollte Richter Neinstett wissen.


    Weissner, ganz Sachverständiger, hob zu einer weitschweifigen Erklärung an, deren Quintessenz er bereits in dem Nebenraum des Kongresszentrums von sich gegeben hatte. Nach seiner Meinung war Sophus sehr schwer liebeskrank, was teilweise Unzurechnungsfähigkeit bedeutete. Verantwortlich war eine hohe Dosis Amortentia in seinem Blut, die sich offensichtlich von selbst in seinem Körper gebildet hatte. Nach allgemein anerkannter Theorie konnte es zu einem solchen sogenannten Resonanzeffekt kommen, wenn ein bereits heftig verliebter Zauberer mit dem Trank durch genau die Person verzaubert wurde, der er bereits starke Gefühle entgegenbrachte.


    Die Handlungsweise der Heilerin ließ sich nur dadurch erklären, dass sie am Tage der Strafausübung unter extremem emotionalem Stress litt.


    „Stimmt das?“, fragte der Richter Lyra.


    „Ich hatte mich über Sophus geärgert, ja.“ Lyra erklärte, was in jenen Tagen vorgefallen war.


    „Da kann man von emotionalem Stress sprechen“, bemerkte Frau von Sundershagen trocken.


    „Dem hätte ich noch am gleichen Abend einen saftigen Fluch verpasst“, meldete sich jetzt auch Hexe Solms zu Wort.


    „Aber, aber, meine Damen, wir müssen sachlich bleiben.“ Der Richter machte besänftigende Gesten.


    „Nichts aber, so eine Aktion muss bestraft werden. Dass die Betroffene da nicht erst mögliche Nebenwirkungen prüft, kann ich gut verstehen.“


    „Es geht hier nicht mehr um diese Verfehlung des Angeklagten. Wegen dieser wurde er bereits bestraft und die Strafe ist verbüßt.“


    „Dann wäre seine jetzige Verfehlung einer Folge der vorherigen Strafe“, stellte Frau von Sundershagen fest. „Ist das strafverschärfend oder strafmildernd?“


    „Es könnte als strafmildernd ausgelegt werden“, sagte der Herr mit der Stirnglatze.


    „Danke, Kollege Rübli.“


    Während die Richter und Schöffen über die Auswirkungen von Sophus‘ Amortentia-Vergiftung auf das Strafmaß diskutierten, kam Marie langsam wieder zu sich. Sie öffnete die Augen, als wären die Lider unnatürlich schwer und daher ein Kraftakt von Nöten. Dann blinzelte sie und sah sich überrascht um.


    „Wo sind wir?“, entfuhr ihr ein Ausruf des Erstaunens.


    „Zaubererstrafkammer“, flüsterte Sophus ihr zu.


    „Oh.“ Marie hielt eine Hand vor den Mund, um den überraschten Ausruf zu dämpfen.


    „Ruhe bitte“, herrschte Richter Neinstett sie an. „Das gilt insbesondere für Muggel.“


    Lyra räusperte sich laut, um ihr Missfallen über diesen Nachsatz auszudrücken.


    „Professor Weissner“, wandte sich Richter Rübli an den Experten, „könnte Heilerin Bascomb dem Angeklagten eine Dosis Amortentia verabreicht haben, die über dem Strafmaß lag – die Dosis, die Sie festgestellt haben?“


    „Nein“, sagte Weissner entschieden, „dann wäre der Angeklagte nicht mehr in der Lage gewesen, die Tat zu begehen, die ihm hier vorgeworfen wird, einfach weil er nicht mehr am Leben wäre. Eine so große Dosis Amortentia verkraftet der Körper nur, wenn sie von ihm selbst gebildet wurde. In jedem anderen Fall folgen völliger Liebeswahn, Verzicht auf Essen und Trinken und schließlich auch auf die Atmung.“


    „Heilerin Bascomb, treten Sie bitte vor“, sagte Richter Neinstett.


    Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig. Lyra erhob sich, Weissner wandte sich um, Marie schrie: „Das ist er!“, sprang auf und stürzte auf den Professor zu.


    „Setzen Sie sich, Frau Brandauer“, herrschte Richter Neinstett sie an.


    „Was ist denn in dich gefahren?“, fragte Sophus, der inzwischen auch aufgestanden und neben Marie getreten war. Die hatte sich in bedrohlicher Pose vor Weissner aufgebaut und hielt ihm einen Zeigefinger vor die Nase.


    „Das ist er“, sagte sie erneut. „Ich erkenne ihn. Diese Augenbrauen sind unverkennbar.“


    „Wer soll das sein?“


    „George, das ist George.“


    „Wer?“ Sophus wusste für einen Moment nicht, wovon die Rede war, aber dann fiel der Groschen. „Nein, das ist nicht möglich. Komm, setz dich bitte wieder.“


    „Sonorus“, hörte Sophus jemanden auf der Richterbank murmeln, dann donnerte die Stimme der Richters durch den Raum: „Alle hinsetzen, sofort! Das ist eine Gerichtsverhandlung, keine Zirkusveranstaltung.“


    Nachdem alle gehorcht hatten, regelte er seine Stimme wieder auf ihr normales Maß. „Gut, wenn wir jetzt alle wieder zur Vernunft gekommen sind, könnte mir jemand erklären, was das gerade war?“


    „Ja, ich“, sagte Marie.


    „Das kann nicht George sein“, flüsterte ihr Sophus eilig zu. „Ich kenne Weissner, erstens hat der nie zuvor Interesse für Frauen gezeigt, für Männer übrigens auch nicht, zweitens würde er sich niemals bei der Zubereitung eines Trankes so stümperhaft vertun und drittens, wenn er sich doch an eine Frau hätte heranmachen wollen, dann nicht an eine Muggelfrau. Muggel sind für den nur …“ Sophus verstummte. Einerseits, weil ihn der Richter gerade mit Blicken durchbohrte, andererseits weil ihm klar wurde, was in London tatsächlich vorgefallen war.


    „Zum letzten Mal“, fauchte der Richter, „hier redet nur, wem ich das Wort erteile. Frau Brandauer, erklären Sie.“


    Marie erzählte, was ihr in London widerfahren war. Dann sagte sie, eben jener George säße jetzt ganz links außen – der Mann mit den schlohweißen Augenbrauen und Wimpern. So einen Menschen könne man nicht verwechseln.


    Lyra hob die Hand.


    „Ja, haben Sie auch etwas beizutragen?“


    „Frau Brandauer kam zu uns in die Heilerstation, da der Trank, der ihr verabreicht wurde, nicht sehr gut gebraut worden war. So sehr es mich schmerzt, dies sagen zu müssen, da mir Frau Brandauer leidtut, aber ich kann Professor Weissner unter diesen Umständen nicht für den sogenannten George halten.“


    „Fragen wir doch einfach den Professor“, sagte Richter Rübli aus seiner Ecke und strich sich über den Kopf.


    „Also, Herr Professor Weissner, was sagen Sie zu dieser Anschuldigung der Muggel?“


    „Ich weiß nicht, wie die Frau auf diese absurde Idee kommt“, brauste Weissner auf. „Das beweist nur, wie wenig sinnvoll eine Desillusionierung ist. In ihrem Kopf geht offenbar alles wild durcheinander.“


    „Quatsch“, entfuhr es Sophus und er hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


    „Noch ein Wort, dann verpasse ich Ihnen einen Zungenkleber und eine Geldstrafe“, fuhr Richter Neinstett auf. Seine Stimme erreichte fast magische Lautstärke.


    „Haben Sie Einwände?“, fragte zu des Richters Missvergnügen Frau von Sundershagen dazwischen. Der Richter lief rot an, sagte jedoch nichts, da den Schöffen natürlich Fragen gestattet waren.


    „Natürlich würde Professor Weissner niemals einen Zaubertrank zusammengepanscht haben, der eine so miserable Qualität gehabt hätte, wie sie hier zur Debatte steht“, sagte Sophus. „Aber ich kenne ihn. Er könnte durchaus versucht haben, den betreffenden Trank zu verbessern oder zu modifizieren. Und es wäre genau seine Art, diese neue Version an Muggeln auszuprobieren. Das war schon in der Schule so, nicht wahr, Tiberius?“


    „Was sagen Sie dazu?“ Frau von Sundershagen fixierte den Professor.


    „Ich bin hier nicht der Angeklagte. Ich muss mich nicht verteidigen.“


    „Immerhin ist zu klären, ob die Muggel Marie Brandauer erneut illusioniert werden muss“, sagte die Hexe. „Da könnte es interessant sein, ob ihre Erinnerung zukünftig benötigt wird. Also, nochmal, haben Sie Experimente mit“, sie schaute auf einen Zettel vor sich, auf dem sie Stichpunkte notiert hatte, „Eroteria angestellt, und eine modifizierte Version davon dieser Muggel verabreicht?“


    Weissner schluckte. Er blickte nach links an die Wand, dann nach rechts die Reihe seiner Zauberkollegen entlang zu Marie hinüber. Die sah ihrerseits ihn an und erweckte den Eindruck, jeden Augenblick Feuer speien zu können.


    „Antworten Sie bitte“, sagte jetzt auch Richter Neinstett, dem die Pause verdächtig lang erschien.


    „Das ist ein Projekt des Ministeriums“, sagte Weissner schließlich.


    „Welches Interesse hat das Zaubereiministerium von Großbritannien, Muggeln Liebestränke zu verabreichen?“, meldete sich Frau Solms zu Wort und schob ihre Brille zurecht.


    „Es geht um … Das ist streng geheim.“


    „Wollen Sie sagen“, fragte Richter Neinstett noch einmal nach, wobei seine Stimme ausgesprochen ungläubig klang, „dass Sie dieser Muggel einen modifizierten Liebestrank verabreicht haben, um seine Wirkung zu testen, infolgedessen diese Muggel mit schweren Nebenwirkungen auf einer Heilerstation eingeliefert werden musste, und dies alles geschah im Auftrag des britischen Zaubereiministeriums?“


    „Das trifft im Wesentlichen zu. Ich werde es erklären, aber nur, wenn allen Anwesenden ein Geheimhaltungszauber auferlegt wird. Die Muggel kann meinetwegen ihre Erinnerung behalten, aber es darf kein Wort von dem, was hier gesprochen wurde nach außen dringen. Ich muss darauf bestehen.“ Weissner hatte sich erneut erhoben und fixierte Richter Neinstett.


    „Das werden wir entscheiden, wenn Sie Ihre Aussage gemacht haben.“


    „Nein, zuvor!“ Weissner streckte sich.


    „Ich kann auch Veritaserum herbeischaffen lassen, wenn es nötig ist.“


    „Meine Güte, ich bin vom britischen Zaubereiministerium zur Geheimhaltung verpflichtet worden. Ist das so schwer zu begreifen. Ich kann selbst nur vor Leuten sprechen, die mit einem Geheimhaltungszauber belegt sind.“


    „Gut, ich rufe die Auroren für die Prozedur.“


    Zehn Minuten später waren alle Vorkehrungen getroffen. Die Auroren hatten den Raum wieder verlassen, Richter Neinstett sich erneut erhoben und an Weissner gewandt: „Jetzt reden Sie endlich, Mann.“


    „Also, wie jedermann weiß, sind seit den Ereignissen um den, dessen Name nicht genannt wird, Dementoren in britischen Gefängnissen nicht mehr zulässig. Das Zaubereiministerium benötigt dringend ein adäquates Mittel, um die Gefangenen ruhig zu stellen. Es dürfte klar sein, dass auch heute weitaus mehr Schwarzmagier in Askaban einsitzen als auf Sylt II. Man will Zauber oder Tränke, vielleicht auch beides gemeinsam, nutzen.“


    „Warum hat man nicht einfach in Sylt gefragt, wie die das machen?“, warf Lyra ein.


    „Da müssen Sie den Minister fragen. Ich führe nur Anweisungen aus. Jedenfalls sind mir die Untersuchungen zu Tränken übertragen worden, um Gefangene ruhig zu stellen und am Zaubern zu hindern“, schloss Weissner seine Ausführungen.


    „Und da sind Sie ausgerechnet auf Liebestränke verfallen? Haben Sie je von einem Verliebten gehört, der ruhiggestellt gewesen wäre?“ Diese Frage kam von Hexe Solms.


    „Ich habe verschiedene Tränke ausprobiert. Liebestränke bewirken das Gegenteil von dem, was viele Gefangene gegenüber den Wachen, der Gefängnisleitung und der Gerichtsbarkeit empfinden. Man kann davon ausgehen, dass eine Dämpfung der negativen Gefühle dazu führt, dass sie ihre Strafe leichter ertragen.“


    Jetzt meldete sich Lyra zu Wort. „Aber ausgerechnet den Anteil an Spanischer Fliege zu erhöhen, ist doch Irrsinn. Sie wissen, was dieses Ingredienz bewirkt?“


    „Natürlich weiß ich das“, brauste Weissner auf.


    „Aha, Sie wollten wohl, dass die Gefangenen in Askaban Tag und Nacht nur mit sich selbst beschäftigt sind. In diesem Zusammenhang wäre es gut gewesen, jeweils eine Frau und einen Mann in eine gemeinsame Zelle zu sperren. Was wollten Sie als Nächstes tun? Giraffenleber hinzufügen?“


    Weissner schnaubte zur Antwort nur.


    „Was bewirkt Giraffenleber?“, fragte Frau von Sundershagen interessiert.


    „Sie ist ein typischer Bestandteil von Vergrößerungstränken“, sagte Sophus. Lyra lächelte, Weissner guckte pikiert.


    „Das tut doch alles nichts zur Sache“, fuhr Richter Neinstett in das Geplänkel.


    „Stimmt“, meldete sich nun Marie zu Wort. „Wenn es da nur um eine Forschungsarbeit ging, wieso hat er mich dann nicht in Ruhe gelassen? Wieso hat er es zugelassen, dass wir … das es zum Äußersten kam?“


    Weissner schwieg.


    „Ich glaube ihm nicht“, sagte Marie.


    „Muggel“, war alles, was man aus Professor Weissners Mund vernahm.


    „Professor Weissner, mäßigen Sie sich“, meldete sich plötzlich auch Brauntaler wieder Wort, der bisher eisern geschwiegen und zeitweise sogar gedöst hatte. „Meine Eltern waren Muggel, und ich kann es nicht gutheißen, wenn sich Leute so abwertend äußern.“


    „Meine Güte“, brauste Weissner auf, „ist das so schwer für euch zu verstehen? Immer sehen alle nur den Typen in mir, der für die Forschung, für seine Zaubertränke lebt. Während meiner Schulzeit ging es los. Ihr habt ihn doch gehört.“ Er deutete auf Sophus. „Kein Mädchen hat sich für den ‚Streber‘ interessiert. Ich habe mir gesagt: ‚Gut, dann vergrabe ich mich eben in die Arbeit.‘ Aber das funktioniert nicht in alle Ewigkeit. Und dann steht da diese junge Frau vor mir, mit heißen Lippen, geröteten Wangen, bebendem Busen. Glaubt hier wirklich einer, ich wäre so ein kalter Fisch, da nicht schwach zu werden? Ich habe das nicht gewollt, nicht so. Aber dann waren meine Hormone stärker – natürliche Liebestränke, die plötzlich durch meine Adern flossen. Ich konnte es nicht zurückhalten.“


    Weissner sank auf die Bank zurück und stützte den Kopf in die Hände, um nach diesem Ausbruch niemanden ansehen zu müssen.


    „Das ist starker Tobak“, brummelte Brauntaler vor sich hin.


    „Was wird nun mit mir?“, fragte Marie. „Ich bin durch die Schuld von diesem Dings mit euch Zauberern zusammengetroffen. Ich habe nicht darum gebeten, all das durchzumachen. Aber ich will nicht, dass irgendwer noch einmal an meinem Kopf herumpfuscht.“


    „Die Prozedur ist ganz schmerzlos und auch ungefährlich. Und Sie haben es selbst gesagt, Sie wollten das alles eigentlich gar nicht erleben.“ Brauntaler hatte sich leicht vorgebeugt, um Marie ins Gesicht sehen zu können.


    „Nein, so einfach könnt ihr euch das nicht machen. Das gehört jetzt zu meinem Leben. Und dieser Professor hat ja gesagt, es ist ihm egal, ob ich die Erinnerung behalte.“


    „Er ist nicht das Gericht“, meldete sich Neinstett zu Wort. „Er kann gar nichts entscheiden. Und das Gesetz sagt, Sie sind zu illusionieren.“


    „Es gibt Ausnahmen“, wandte Frau von Sundershagen ein.


    „Ja, wenn der oder die Muggel mit einem Zauberer zusammenlebt oder gar verheiratet ist. Aber beides ist bei der Muggel Marie Brandauer nicht der Fall.“


    „Dann schaffen Sie einen Präzedenzfall“, meldete sich Richter Rübli zu Wort. „Sie könnten darüber in einer der nächsten Ausgaben der ‚Jurisprudentia magica‘ berichten.“


    „Nun, ich werde mir das alles gründlich durch den Kopf gehen lassen müssen. Wir sollten uns zurückziehen und den Fall beraten. Die Fälle, wenn man es genau nimmt.“


    Die Richter und Schöffen erhoben sich von den Plätzen und verließen den Saal auf dem Weg, den sie zu Beginn der Verhandlung gekommen waren.


    Als sie gegangen waren, stand Lyra auf, eilte zu Sophus hinüber und nahm seine Hände in ihre.


    „Ich habe … ich habe das nicht gewollt. Es war ein Versehen, ein Fehler.“


    „Nein.“ Sophus schüttelte den Kopf. „Das war kein Fehler. Das war Bestimmung. Ich sollte dich lieben, habe es vom ersten Augenblick, da ich dich gesehen habe, gefühlt. Das war so anders, als all die vielen Male zuvor, wo ich mit meinen Tränken durch die Bars gezogen bin. Ich wollte dir den Trank erst gar nicht in deinen Drink schütten. Das war so dumm. Ich war so dumm. Es ist nur recht, wenn ich ein paar Monate in Sylt II verbringe, um über alles nachzudenken.“


    „Sophus, ich weiß nicht, ob ich das kann“, sagte Lyra.


    „Was?“


    „Dich lieben. Es ist … es ist verrückt. Das stürzt alles viel zu schnell auf mich ein. Gib mir Zeit.“


    „Du hast es gehört. Du hast Zeit bis zu meinem seligen Ende. Ich werde nie wieder eine andere Frau lieben. Und das tut mir nicht leid, ich will gar keine andere.“


    „Das ist der Trank. Das ist Amortentia.“


    „Quatsch, was weiß Weissner wirklich davon? Er hat ja so Recht. Er war immer ein Bücherwurm, ein Mensch, der für die Forschung gelebt hat. Er kennt die Theorie. Einmal, einmal hat er die Praxis erlebt und es schmerzt ihn, das zugeben zu müssen. Eigentlich ist es bewundernswert, dass er von jenem Tag an nicht losgezogen ist mit seinem Trank, um diesen Moment wieder und wieder zu erleben. Ich meine nicht nur das Körperliche. Da ist dieser Augenblick, wenn es dich durchrieselt wie Fieber, wenn du nur Augen für den einen anderen Menschen hast, wenn du glaubst, ein Blitz habe dich getroffen und dein Leben fängt neu an. Wer das nicht erlebt hat, hat nicht gelebt.“


    Lyra sah Sophus nur mit offenem Mund an. Sie sagte nichts, konnte nichts erwidern, denn in diesem Moment fühlte sie sich selbst, als sei sie von einem Blitz getroffen worden. Sie sah eine goldene Aura, die sich um Sophus auszubreiten schien, sie mit umschloss, ihr in Mund und Nase drang. Sie roch die Heide ihrer alten Heimat und den holzigen Duft des Whiskys, den ihr Vater am Samstagabend immer getrunken hatte. Der Blütenduft ihres Gartens durchströmte ihre Geruchsrezeptoren. Ihr Gesichtsausdruck verklärte sich, Glück und Zuversicht machten sich in ihr breit. Amortentia hatte von ihr Besitz ergriffen. Mit einem Seufzen sank sie zusammen, ehe Sophus oder Professor Brauntaler sie auffangen konnten.


    Als Richter und Schöffen in den Saal zurückkehrten, war Lyra wieder bei Bewusstsein. Alle Beteiligten sprangen von der Bank auf, als die Gerichtsbarkeit zurückkehrte.


    „Zur Urteilsverkündung bleiben Sie bitte stehen“, sagte die Protokollantin.


    Richter Neinstett entrollte ein Pergament, das er von der Beratung in den Saal gebracht hatte. Er räusperte sich und verlas mit klarer Stimme: „Der Angeklagte Sophus Schlosser wird für schuldig befunden, die Muggel Marie Brandauer desillusioniert und so gegen das Geheimhaltungsgesetz verstoßen zu haben. Es wird als strafmildernd in Erwägung gezogen, dass die Muggel keinerlei Aktionen gegen die Zaubererschaft initiiert und keine Geheimnisse der Zauberei bekannt gemacht hat, ferner wird die Tatsache einbezogen, dass der Angeklagte hochgradig verliebt und daher vermindert schuldfähig ist. All diese Umstände in Betracht ziehend wird der Angeklagte zu einer dreimonatigen Haft auf Sylt II verurteilt, die im Anschluss an die Verhandlung anzutreten ist.


    Die Heilerin Lyra Bascomb wird von der Schuld freigesprochen, die Verliebtheit des Angeklagten Sophus Schlosser fahrlässig herbeigeführt zu haben. Es wird dabei in Betracht gezogen, dass der Angeklagte selbst für den erheblichen seelischen Stress der Heilerin verantwortlich war, der zu deren Unachtsamkeit geführt hat.


    Professor Tiberius Weissner wird einer gesonderten Anhörung des Zaubereiministeriums von Großbritannien zugeführt. Hier ist zu klären, ob er seine Befugnisse im Rahmen des Forschungsauftrages des Ministeriums überschritten hat. Die Verhandlung des Falles findet im Zaubergamot in den nächsten Tagen statt. Die Strafkammer des Bundesamtes hat diesbezüglich bereits Kontakt mit den britischen Behörden aufgenommen.


    Die Muggel Marie Brandauer bleibt von der Illusionierung freigestellt. Ihr wird im Anschluss ein Geheimhaltungszauber der Klasse zwei auferlegt. Sollte sie Auskunft über die Belange der Zauberer an Dritte weitergeben, die der Magie nicht mächtig sind, wird die Befreiung von der Illusionierung mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Als Begründung für diese Entscheidung wird im Protokoll vermerkt, dass die Erinnerung der Muggel wesentlich zur Klärung des Sachverhaltes betreffend den Zauberer Tiberius Weissner beigetragen hat, und gegebenenfalls für die weitere Untersuchung im Zaubergamot benötigt wird. Sie hat damit einen Beitrag zur Reinhaltung der Magie im Sinne des Gesetzgebers geleistet. Der Muggel wird neben dem Geheimhaltungszauber die Verpflichtung auferlegt, sich für Befragungen durch das britische Zaubereiministerium zur Verfügung zu halten.


    Das Urteil ist mit seiner Verlesung rechtskräftig. Einsprüche können nach Zauberergesetzgebung nicht geltend gemacht werden.


    Die Sitzung ist geschlossen.“


    „Drei Monate Sylt“, sagte Lyra mit trauriger Stimme.


    „Das ist doch gar nichts“, erwiderte Sophus. „Wenn du nur auf mich wartest.“


    „Natürlich werde ich warten.“


    Für einen Moment schien es so, als würde die Stimme von Robin durch den Raum schweben: „I‘ll wait for you for one million years.“


    Die Squibb-Brüder mit einem neuen Lied, das in Lyras Herz erklang.


    


    David Pawn, 04.04.2014


    


    

  


  
    

    Folgende Begriffe und Wendungen aus der Buchreihe um Harry Potter von Joanne K. Rowling wurden in der Geschichte um Sophus und Lyra zitiert (Weitere Informationen hierzu auch unter http://de.harry-potter.wikia.com/wiki /Hauptseite):


    

  


  


  
    Allgemeine Begriffe aus der Welt der Zauberer:


    
      	Apparieren, Disapparieren


      	Arithmantik


      	Askaban


      	Auror


      	Butterbier


      	Durmstrang


      	Flohpulver und Flohnetzwerk


      	Galeonen


      	Gleis 9¾


      	Hogsmeade


      	Hogwarts


      	Kesselkuchen


      	Muggel


      	Patronus


      	Portschlüssel


      	Post-Eule


      	Quiddich


      	schlammblütig


      	Squibb


      	Sucher


      	Todesser


      	Treiber


      	Winkelgasse


      	Zaubereiministerium

    


    


    Magische Krankheiten, Wesenheiten und Gegenstände:


    
      	Cleansweep


      	Dementor


      	Denkarium


      	Griselkrätze


      	Hornschwanz


      	Irrwicht


      	Nimbus 2000


      	Schnellschreibefeder


      	Stachelbuckel

    


    


    Zaubertränke und -sprüche:


    
      	Accio


      	Amortentia


      	Aquamenti


      	Cruciatus-Fluch


      	Expecto Patronum


      	Imperius-Fluch


      	Lumos


      	Obliviate


      	Reparo


      	Skele-Gro


      	Sonorus


      	Stupor


      	Veritaserum


      	Vielsafttrank


      	Wingardium Leviosa

    


    


    Zauberer:


    
      	Carlotta Pinkstone


      	Harry Potter


      	Lord Voldemort


      	Minerva McGonagall


      	Tom Riddle


      	Hermine Granger


      	Serverus Snape
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